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Für alle, die meine Träume teilen

Ein Volk ist so mächtig wie die Herzen seiner Frauen,
gleichgültig, wie mutig die Krieger und wie stark
ihre Waffen auch sein mögen.

Wunand



Prolog

Die Nebel über dem unsichtbaren Pfad, der vom Fluss des Lebens auf den Hügel hinaufführte, erzitterten in gespannter Erwartung. Der einst so viel beschrittene Weg wirkte verlassen, denn es war lange her, dass jene, die dort oben wohnten, auf ihm gewandelt waren. Selbst die Nebel erinnerten sich kaum noch daran, und so harrten sie wachsam dessen, was da kommen mochte.

Ein silberheller Strahl blitzte auf und sandte gleißende Helligkeit in das Zwielicht der trostlosen Welt. Lautlos schoss er durch die Nebel aufwärts und bohrte sich wie ein Pfeil in das geweihte Siegel des großen, zweiflügeligen Tores, das die Halle der Schlafenden vor unerwünschten Besuchern schützte.

Mit einem dumpfen Seufzer schwang es auf, um dem einsamen Wanderer Einlass zu gewähren, der in diesem Augenblick wie ein Geist aus den Nebeln am Fuß des Berges auftauchte und über den steilen Pfad den Hügel erklomm.

Um ihn herum teilten sich die Nebelschwaden und bildeten zu beiden Seiten des Weges eine dunstige Wand. Durchscheinende Gespinste reckten sich, Armen gleich, daraus hervor, denn jene, die in den Nebeln wohnten, gierten danach, den Wanderer zu berühren. Es verlangte sie nach der Wärme und der strahlenden Aura des Lebens, die den seltenen Gast wie die Erinnerung an längst vergangene Zeiten umgaben.

Der Wanderer in dem dunklen Umhang war der Letzte seiner Art, der Einzige, der geblieben war von denen, die wachen sollten.

Er war allein. Das verlangende Gebaren der Körperlosen berührte ihn nicht. Gleichmütig setzte er einen Fuß vor den anderen, schaute weder nach links noch nach rechts und ließ die feuchten und eisigen Finger unbeachtet, die ihm sehnsuchtsvoll über das Gesicht strichen. Er war diesen Weg schon etliche Male gegangen, und wenngleich seine Besuche in den vergangenen Jahrhunderten seltener geworden waren, so kannte er ihn doch immer noch genau.

Als er den Hügel zur Hälfte erklommen hatte, blieben die Nebel hinter ihm zurück, denn er überschritt eine Grenze, die zu passieren ihnen versagt war. Nach einer weiteren, ungleich steileren Wegstrecke stand er vor dem geöffneten Tor. Ehrfürchtig hielt er inne und verneigte sich stumm. Ein bittersüßes Gefühl der Heimkehr durchströmte ihn, angefüllt mit den glanzvollen Erinnerungen längst vergangener Zeiten. Doch es war ein trauriger Anblick, der sich ihm bot, als er aufblickte. Die Dunkelheit in der Halle jenseits des Tores war leblos, bedrückend und so kalt, dass er unwillkürlich den Atem anhielt, als er den mächtigen Torbogen durchschritt.

Einstmals war er hier ein und aus gegangen. In einer Zeit des Lichts und der Lebensfreude waren er und seine Brüder hier gern gesehene Gäste gewesen. Oftmals hatten sie jene, die diese Hallen mit dem Glanz und der Aura göttlicher Macht erfüllt hatten, auf ihren Streifzügen durch die Welt der Sterblichen begleitet und Teil an ihrem Wirken gehabt.

Der Wanderer seufzte.

Von alledem war nichts geblieben. Nichts erinnerte mehr daran, dass sich hier einst die Schicksale von Völkern und Ländern, ja sogar von Welten entschieden hatten. Hier gab es nur noch Dunkelheit und Stille – eine Stille, die so vollkommen war, dass sie selbst den Klang seiner Schritte auf dem staubbedeckten Boden verschluckte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum er den beschwerlichen Weg auf sich genommen hatte, warum er zurückgekehrt war an diesen Ort, der nichts beheimatete als die leeren Hüllen jener, deren Weisheit den Völkern einstmals ein Segen gewesen war und deren Willen er ihnen kundgetan hatte. Doch auch diesmal fand er nur eine Antwort: Weil er sich dazu verpflichtet fühlte.

Geleitet von dem Bedürfnis, Bericht zu erstatten, zog es ihn, dessen Leben schon so lange währte, dass ein Winter für ihn nicht länger anmutete als ein Wimpernschlag für einen Menschen, immer wieder an diesen Ort zurück, auch wenn es hier niemanden mehr gab, der seinen Worten lauschte und ihnen Taten folgen ließ.

Gedankenversunken wandelte er durch die Halle, deren hochgewölbte, von gewaltigen Marmorsäulen getragene Decke sich irgendwo über ihm in der Dunkelheit verlor, und schritt vorbei an den steinernen Ruhestätten mit den statuengleichen Hüllen der schlafenden Götter.

Aus den Augenwinkeln sah er Thorns Liegestatt, unter deren Staubschicht sich die Formen galoppierender Pferde abzeichneten. Unmittelbar daneben ruhte Emos regungsloser Körper auf einem Bett steinerner Blüten, so makellos schön, dass sie selbst mit Staub bedeckt noch stolz und anmutig wirkte. Er sah Gilians erhabene Gestalt, dessen Bank aus rotem Marmor steinerne Falkenskulpturen zierten. Unweit davon erblickte er Fuginors erstarrte Hülle inmitten eines zu Stein gewordenen Flammenmeeres.

Der Wanderer kannte sie alle, doch er verschwendete seine Zeit nicht mit der sinnlosen Trauer um etwas, das der Vergangenheit angehörte. Zielstrebig schritt er auf die größte der Bänke zu, auf der sich Callugar, der mächtige Schicksalslenker, Seite an Seite mit Tyra, seinem Weib, zur Ruhe begeben hatte. Hier sank er auf die Knie und neigte demütig das Haupt, ganz so, wie es sich für einen treuen Diener ziemte.

»Mächtiger Weltenlenker, ich bin zurückgekehrt, um dir Bericht zu erstatten von dem, was sich in der Sphäre, die die Sterblichen Nymath nennen, zugetragen hat.« Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, und doch hallte sie wie ein Frevel durch das allgegenwärtige Schweigen. »Die Nebel, welche die letzten Freigläubigen vor dem Zugriff des Einen bewahrten, wurden neu gewoben. Das elbische Blut hat triumphiert. Doch Nymath stehen große Veränderungen bevor. Die Knoten der Macht werden neu geknüpft, und nicht einmal das Schicksal vermag zu sagen, welches Volk dem Untergang zu trotzen bestimmt ist. Die Freigläubigen sind …«

»So, das Schicksal vermag es also nicht zu sagen!« Vom Eingang der Halle her drang ein höhnisches Gelächter zu ihm herüber.

Erschrocken fuhr der Wanderer herum, und sein Gewand bauschte sich, als er sich erhob.

»Du!«, zischte er mit gedämpfter Stimme, und die ungeheure Wut, die in diesem einen Wort lag, ließ die Luft erbeben.

»Überrascht, Alter? Wer sonst sollte dich hier erwarten?« Eine schemenhafte Gestalt löste sich von dem Torflügel und betrat lockeren Schrittes die Halle.

Der Wanderer schwieg. Mit finsterer Miene beobachtete er den jungen Mann, der langsam und lautlos auf ihn zuschritt. Er war von betörender Schönheit; schwarz glänzendes, lockiges Haar umrahmte sein fein geschnittenes Gesicht, während kunstvoll gearbeitete und reich bestickte Gewänder den athletischen Körper umhüllten. Seine Haltung kündete von Macht und Stolz, doch der Blick aus nachtschwarzen Augen zeugte von dem Hochmut, der sich dahinter verbarg.

»Wer sonst?«, wiederholte der Jüngling herausfordernd, als bereite ihm der Gedanke an jene, die gegangen waren, eine hämische Freude. »Emo vielleicht?« Er lachte spöttisch und blies der wilden Jägerin mit einem schamlosen Grinsen den Staub von den nackten Brüsten. »Wohl kaum. Wo immer sie jetzt sein mag, es wird ihr nicht an Liebhabern mangeln. Warum also sollte sie zurückkommen?« Die fließenden Gewänder wallten wie Nebelschleier, als er sich mit einer geschmeidigen Bewegung umdrehte und sich einer der anderen Gestalten zuwandte. »Oder hier, unser geliebter Asnar.« Ein teuflisches Grinsen huschte über sein Gesicht. »War er nicht der Erste, der sich feige zur Ruhe legte, als sich immer mehr Sterbliche von ihm abwandten? Der arme, alte vergessene Gott? Dabei hätte er doch wissen müssen, dass man sie nicht nur mit hehren Worten an sich …«

»Schweig!«, herrschte der Wanderer ihn an. »Du solltest nicht spöttische Rede führen über jenen, dessen Samen du dein Leben verdankst.«

Doch der Jüngling warf nur höhnisch lachend den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und vollführte eine Drehung, die deutlich machte, dass er weder den Zorn der schlafenden Götter noch den seines Vaters fürchtete. »Warum nicht?«, triumphierte er voll dunkler Freude. »Sie sind fort. Alle! Nur ich bin geblieben, und so gibt es niemanden, dessen Willen ich mich zu beugen hätte.«

»Du hast sie … nein, du hast uns alle betrogen. Das schändliche Spiel war von Anfang an geplant.« Nur mit Mühe konnte der Wanderer seinen Zorn bändigen. »Im Angesicht Callugars schworst auch du, diese Gestade zu verlassen. Aber du hattest niemals vor, dich an den Eid zu halten. Du wolltest die Macht für dich allein.«

»Sagen wir einfach, ich konnte nicht schlafen.« Das hämische Grinsen des Jünglings wurde eine Spur breiter. »Und als ich sah, wie sehr es die Sterblichen nach einem starken Gott verlangte, durfte ich ihnen ihren Wunsch doch nicht versagen.«

»Du gründest deine Herrschaft auf Blut!«, fuhr ihn der Wanderer an. »Dein hehres Antlitz ist nicht mehr als eine trügerische Maske, hinter der du dein abscheuliches Wesen verbirgst. Asnar würde vor Scham sein Schwert zerbrechen, wüsste er, welch grausames Regiment sein hinterhältiger Spross führt.«

»Aber er weiß es nicht!«, konterte der Jüngling in triumphierendem Tonfall. »Er schläft. Er und all die anderen hier, die sich wie beleidigte Kinder zurückzogen, als ihre Macht zu bröckeln begann.« Seine Stimme wurde eine Spur schärfer. »Warum haben sie nicht darum gekämpft, sie wiederzuerlangen? Warum nicht? Ich werde es dir sagen: weil sie ihr Dasein leid waren. Sie waren müde und gelangweilt. Die Sterblichen kümmerten sie wenig. Wen wundert es da, dass diese sich von ihnen abwandten? Woran hätten sie denn auch glauben sollen? Ich habe ihnen nur gegeben, wonach sie sich sehnten. Ein Land, das …«

»… im Chaos versinkt. Eine Welt, in der Unterdrückung und Mord regieren und in der die Schwachen gnadenlos ausgebeutet werden«, warf der Wanderer voller Verachtung ein. »Eine Welt, die im Blut ihrer Völker ertrinkt.«

»Ich gebe den Sterblichen nur, wonach es sie verlangt«, erwiderte der Jüngling gelassen und beschrieb mit der Hand eine ausschweifende Geste. »Die Alten haben nie verstanden, dass die dunkle Seite der Sterblichen die stärkere ist. Blind wie sie waren, haben sie immer nur das Gute in ihnen gesucht. Gnade und Barmherzigkeit … Wie oft habe ich diese Worte aus dem Mund meines Vaters gehört. Der alte Narr! Wahre Macht erwächst niemals aus höflichem Geplänkel. Neid, Habgier, Missgunst und Hass sind die Kräfte, welche die Sterblichen antreiben. Ich habe ihnen lediglich den Weg gewiesen, diesen Quell wahrer Macht für sich zu nutzen.«

»Indem du friedliche Königreiche der Barbarei preisgabst?« Der Wanderer ballte die Fäuste. »Ist es das, was du unter göttlicher Herrschaft verstehst?« Er trat einen Schritt auf den Jüngling zu. »Du bist zu weit gegangen«, entgegnete er mit richterlicher Miene. »Du willst es nicht wahrhaben, aber die Ära deiner Herrschaft neigt sich bereits dem Ende entgegen. Ein neuer Ton schwingt mit im Lied der Macht. Ein Ton der …«

»Ach ja, ich erinnere mich …« Der Jüngling legte gespielt nachdenklich die Hand an das Kinn. »Wie sagtest du doch? Die Knoten der Macht werden neu geknüpft … Aber wer sagt dir, dass sie nicht zu meinen Gunsten geknüpft werden? Diese lächerlichen Nebel sind für mich kaum mehr als ein Nadelstich im Gewebe des Schicksals. Die Freigläubigen haben einen Aufschub erwirkt; aufhalten können sie mich nicht. Am Ende werden auch sie sich meiner vollkommenen Macht unterwerfen.«

»Bei meinem Schwur! Ich werde es zu verhindern wissen!«, verkündete der Wanderer mit zornbebender Stimme.

»Du? Ausgerechnet du?« Der Jüngling brach in schallendes Gelächter aus. Sein Lachen brach sich an den Wänden der Halle, die es hundertfach zurückwarfen, als stimmten die schlafenden Götter selbst in seine Verachtung mit ein. »Du?«, rief er noch einmal, um Atem ringend. »Du willst dich mir in den Weg stellen?« Nur ganz allmählich fand er seine Fassung wieder und fuhr zynisch fort: »Wie willst du das anstellen, alter Narr?« Wie aus dem Nichts erschien ein blitzendes Schwert in seinen Händen. »Willst du mich damit erstechen?« Das Schwert verwandelte sich in ein Seil. »Oder erdrosseln?« Das Seil wurde zu einem Messer. »Mich des Nachts heimtückisch meucheln?« Das Messer verschwand, und eine gewaltige Flammensäule züngelte rings um ihn herum aus dem Boden. »Oder willst du mich gar im Feuer brennen sehen?« Er breitete die Arme aus und drehte sich lachend inmitten des Feuers. »Worte! Nichts als hohle Worte!«, spottete er aus dem Innern der lohenden Flammensäule heraus. »Du hast keine Macht über mich, du nicht und auch nicht diese feigen schlafenden Götter hier.« Mit einem leichten Sprung trat er aus den Flammen heraus auf den Wanderer zu. »Du lebst gefährlich«, zischte er ihm drohend zu. »Solltest du es wagen, dich mir in den Weg zu stellen, wirst du das Schicksal deiner Brüder teilen.« Er schnippte mit den Fingern, und das durchscheinende Bildnis eines sterbenden Mannes in dunklem Gewand formte sich in der Luft vor dem Wanderer. Dem Anblick des grausam Ermordeten folgten blitzartig weitere Todesszenen. Das Bild eines Gefesselten, der mit durchschnittener Kehle über einem Abgrund hing, wandelte sich übergangslos in den Anblick eines Ertrinkenden mit Todesfurcht im Blick, der mit den Fäusten verzweifelt an die Unterseite einer klaren Eisfläche schlug, um dann wieder das grausige Angesicht eines Mannes zu zeigen, der, in einen glühenden Feuerball gehüllt, aus einer lichterloh brennenden Hütte stürmte. Immer schneller wechselten die Bilder, eines schrecklicher als das andere, ganz so als trügen sie untereinander einen stummen Wettstreit aus, und sie erloschen erst, als der Jüngling erneut mit den Fingern schnippte. »Vergiss nie, dass du der Letzte bist«, raunte er dem Wanderer zu. »Hier kann ich dir nichts anhaben, doch in der Welt der Sterblichen bist auch du vor mir nicht sicher. Ich werde dich zerquetschen wie eine Laus, so wie ich es schon mit den anderen tat.« Er fuhr herum und trat wieder in die Flammensäule. »Du kannst mich nicht aufhalten«, triumphierte er, während die Flammen Funken sprühend in die Höhe schossen und sein siegessicheres Lachen die Halle erfüllte. »Keiner kann das!« Für wenige Herzschläge tauchte das Feuer die Halle in ein gleißendes Licht, dann erstarben die Flammen, und mit ihnen erlosch auch die Gestalt des Jünglings. Das verzerrte Echo seines höhnischen Gelächters klang noch eine Weile in der Halle nach.

Der Wanderer seufzte gequält. Er hatte hehre Worte gesprochen und sich seine Zweifel nicht anmerken lassen. Doch die Bürde, die ihm auferlegt war, schien groß, zu groß für seine Schultern. Er hatte die Botschaft der Bilder verstanden und wusste, dass er nicht auf Hilfe hoffen konnte. Er war allein.

In tiefer Sorge, welchem der Völker das Schicksal letztlich zur Seite stehen würde, kniete er nieder, um mit seinem Bericht fortzufahren.

1

Mit den ersten Flüchtlingen war sie nach Nymath gekommen, Hunderte Winter bevor der Sturm die schiffbrüchigen Elben an die Küste nahe Sanforan warf und lange vor dem Krieg, der das Leben der letzten Freigläubigen für immer verändern sollte.

Sie sah Nymath noch so, wie es ursprünglich war: ein gastfreundliches Land, in dem Menschen und Uzoma friedlich nebeneinander und im Einklang mit der Natur lebten.

Damals war sie noch sehr jung. Eine Frau wie jede andere, und doch gänzlich anders als die Flüchtlinge, denen sie sich in Andaurien angeschlossen hatte. Sie war eine Namenlose; wohin das Schicksal sie führte, blieb ihr verborgen. Während jene, die sie durch die Wüste begleitete, einer nach dem anderen vergingen, fühlte sie mit denen, die Andaurien aus Furcht vor dem dunklen Gott verlassen hatten, und teilte deren Freude, als sie Nymath nach der langen Wanderung voller Leid und Entbehrung erreichten. Sie feierte mit ihnen die glückliche Rettung und trug mit all ihren Kräften dazu bei, den Vereinigten Stämmen eine neue Heimat in der Bucht von Sanforan zu erbauen.

Sie war eine von ihnen geworden und voller Zuversicht, dass die Flucht vor dem dunklen Gott endlich ein gutes Ende gefunden hatte. Hätte sie damals geahnt, welche Lebensspanne ihr vorherbestimmt war, sie hätte diese Bürde nicht tragen wollen. Doch dieses Schicksal offenbarte sich ihr nur sehr zögernd.

Erst als mehr und mehr Winter vergingen, wurde ihr bewusst, dass sie sehr viel langsamer alterte als die anderen. Immer häufiger musste sie Abschied nehmen von jenen, die ihr ans Herz gewachsen waren, um dann, viel später, hilflos mitzuerleben, welch tragische Veränderung in Nymath vor sich ging.

Oft hatte sie sich gewünscht, wie die anderen zu sterben. Doch etwas in ihrem Innern versagte es ihr, so einfach aufzugeben. Sie war nach Nymath gekommen, weil ihr eine Aufgabe zugedacht war. Eine Aufgabe, die sie nicht kannte und die wie ein verborgenes Samenkorn tief in ihr schlummerte, bis die rechte Zeit gekommen war.

So gingen Silbermonde und Winter dahin, und allmählich hinterließen die wechselnden Zeiten auch auf ihrem Gesicht Spuren. Ihre Haut zeigte erste Falten, und ihr Haar ergraute, während sie, von Schmerz, Trauer und Selbstmitleid gequält, ihr Dasein fristete. In ihrer Not zog sie sich von den Menschen zurück und lebte fortan allein in den Tiefen des Waldes, dessen erhabene Ruhe sie mit den Tieren und den Angehörigen eines friedlichen kleinen Volkes teilte, die ihr gelegentlich Aufmerksamkeiten in Form von Nahrung und Dingen des täglichen Gebrauchs zukommen ließen. Diese kleinen Menschen mit den kupfermondfarbenen Augen waren unaufdringlich und zuvorkommend, und dennoch begegnete sie ihnen zunächst mit Misstrauen. Es dauerte jedoch nicht lange, bis sie begriff, dass auch sie Flüchtlinge waren.

Als die Elben, das langlebige Volk mit dem emmerfarbenen Haar, nahe ihrem Zufluchtsort siedelten, verschwand das kleine Volk aus den Wäldern und zog sich weit in die Berge zurück. Sie hätte ihnen dorthin folgen können, aber sie entschloss sich zu bleiben.

Die Elben erwiesen sich als freundlich und besaßen zudem außergewöhnliche Fähigkeiten, die in Nymath bisher unbekannt waren: das Wissen um die Macht der Runen – und die Magie.

Die Elben spürten, dass sie außergewöhnlich war, und ließen sie teilhaben an ihrem Wissen. Mithilfe der Magie entdeckte sie in sich ungeahnte Kräfte und lernte diese zu nutzen. Mit der Zeit wurde sie gewahr, dass die Begegnung mit dem fremden Volk eine tiefere Bedeutung für sie in sich barg. Sie spürte den Auftrag, der ihr vorzeiten übertragen worden war, und erkannte endlich auch den Sinn ihres Daseins.

Aber die Zeit war noch nicht reif. Sie musste warten.

Viele Hundert Winter lang lebte sie im Verborgenen. Die Falten wurden tiefer, das Haar grauer und die Stimme brüchig vom seltenen Gebrauch. Einzig die Elben wussten von ihr, doch sie achteten ihren Wunsch nach Einsamkeit und hielten ihren Zufluchtsort geheim.

Gaelithil wurde ihr zur Freundin. Die Elbenpriesterin gab ihr das Wissen um das Runenamulett und die Höhle der Seelensteine preis und hieß sie, es so lange zu bewahren, bis die rechtmäßige Erbin käme, es zu erfahren.

Und wieder wartete sie, Winter um Winter, während die Welt um sie herum in Dunkelheit stürzte – in einen gewaltigen, abwärts gerichteten Strudel, an dessen Ende nur der Sieg der Finsternis stehen konnte. Allein ihr altes Herz barg noch das Wissen, das für die Völker Nymaths längst verloren war, und sie spürte, dass die Zeit nahte, es ihnen zurückzugeben.

Als Gaelithils rechtmäßige Erbin kam, um das Geheimnis des Runenamuletts zu ergründen, zeigte sie sich seit vielen Generationen zum ersten Mal den Menschen und erfuhr, dass man sie nicht vergessen hatte. In den Mythen und Legenden, die man sich in Nymath an langen Winterabenden erzählte, hatte sie fortgelebt. Man sprach von ihr mit Ehrfurcht und Achtung und hatte ihr endlich auch einen Namen gegeben – die Magun!

Ylva, die Seherin des kleinen Volkes, erkannte sie schon von Weitem. Gebeugt von der Last der Winter, trat die Alte aus den Schatten der Bäume auf die kleine Lichtung hinaus, die ihr und der Magun seit vielen Wintern für ihre Treffen diente.

Die Luft war eisig und feucht. Starr hing sie zwischen den hoch aufragenden Tannen und hinterließ ihre weißen Spuren auf den froststarren Nadeln.

Ylva fror. Sie hatte nicht geahnt, dass der Winter in den Bergen jenseits des milden Tals schon so weit vorangeschritten war, und schalt sich selbst eine Närrin, weil sie keine wärmende Decke mitgenommen hatte. Ihre Füße waren kalt, und der Atem, den sie an ihre eisigen Finger hauchte, stieg in kleinen weißen Wölkchen auf, um sich irgendwo über ihr mit der frostigen Luft zu vereinen.

Verschwommen und undeutlich im Dunst des Morgens sah sie die Magun näher kommen und ging ihr entgegen. »Ich grüße dich, Hüterin des Wissens«, sagte sie gemessen und verneigte sich ehrfürchtig. »Du hast nach mir gerufen, und ich bin gekommen.«

»Meine Tochter.« Die Magun lächelte zur Begrüßung, nickte bedächtig und stellte mit brüchiger Stimme fest: »Es ist kalt geworden.«

»Ungewöhnlich kalt für einen Herbstmorgen.« Ylva rieb sich die klammen Hände.

»Das ist sein Werk.« Die Magun hob den Blick zum Himmel, dessen Blau sich noch hinter dem frostigen Dunsthauch verbarg, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Den neuen Herrscher über die Elemente verlangt es nach einer Darstellung seiner Macht.«

»Was ist geschehen?« Eine tiefe Sorge schwang in den Worten mit, die Ylva aufhorchen ließen, während sie die Alte zu einem dicken Baumstumpf führte, damit sie sich setzen und ausruhen konnte. Doch statt eine Antwort zu geben, stellte die Magun eine Gegenfrage: »Ist die Tochter des dunklen Volkes wohlbehalten zu Euch gelangt?«

Ylva nickte. »Faizah geht es gut. Wir fanden sie an der Stelle, die du uns gewiesen hast. Sie war verletzt, aber sie ist jung und kräftig und wird sich schnell erholen.«

»Das ist gut.« Die Magun nickte wieder und schwieg.

Ylva wartete geduldig. Eine Weile lauschten die beiden Frauen in die Stille des Waldes, dann hob die Magun erneut an zu sprechen: »Sie war nur die Erste«, sagte sie in einem Ton, als erkläre dies alles.

»Die Erste von …?« Ylva blickte die Alte fragend an. Unbehagen lag in ihrem Blick, denn sie wusste, dass die Antwort ihr missfallen würde.

»Acht oder zehn, vielleicht auch mehr.« Die Magun machte eine abschätzende Handbewegung. »Selbst ich vermag nicht zu sagen, wer überleben wird.«

»So viele?«, stieß Ylva bestürzt hervor. »Du verlangst viel von meinem Volk.«

»Ach, mein Kind.« Die Stimme der Alten war nicht mehr als ein Flüstern, als sie Ylvas Hand ergriff. »Nichts Böses wird deinem Tal und deinem Volk durch die Ankömmlinge widerfahren. Darauf hast du mein Wort. In diesen dunklen Zeiten müssen wir alle Opfer bringen. Hat die Finsternis Nymath erst erobert, wird sie auch vor deinem Tal nicht Halt machen. Nichts dauert ewig, alles währt nur einen Hauch lang. Die Zeit des Lebens ist nur geliehen, und nichts ist sicher, solange wir nicht darum kämpfen.«

Ylva wollte etwas entgegnen, hielt ihre Gedanken aber sorgsam zurück. Sie erkannte die Weisheit in den Worten und fühlte, dass die Alte recht hatte. »Du weißt, dass mein Volk sich zurückgezogen hat, um fernab von Krieg und Leid ein friedliches Leben zu führen. Niemals zuvor haben wir Fremden gestattet, unser Tal zu betreten. Niemals haben wir uns in Dinge eingemischt, die nicht die unseren waren. Niemals haben wir den Schleier gelüftet, der uns vor den anderen verbarg. Dennoch, unsere Ahnen schworen einst, dir zu helfen, wenn die Zeit gekommen ist«, sagte sie gefasst. »Was also sollen wir tun?«

»Ihr müsst sie alle zusammenbringen«, erwiderte die Magun unumwunden. »Alle, die teilhaben an dem, was Nymath widerfährt, verfeindet oder verbündet, unwissend oder weise – alle, die das Schicksal auserwählt hat, für ihr Volk zu sprechen, müssen in eurem Tal zusammenfinden. Sie müssen einsehen und lernen zu verstehen, dann werden sie bereit sein, neue Wege zu beschreiten.« Plötzlich wurde ihre Stimme drängend. »Säumt nicht!«, mahnte sie. Mit den Fingern strich sie den Raureif von einem nahen Tannenzweig und hielt Ylva das schmelzende Weiß entgegen. »Auch er streckt bereits die Hand nach jenen aus, die wir suchen.« Sie wischte die Nässe an ihrem zerschlissenen Gewand ab und griff erneut nach Ylvas Hand. »Ich werde dir sagen, wo ihr sie findet«, sprach sie eindringlich. »Aber seid auf der Hut. Die Krieger müssen unverzüglich aufbrechen, sonst werden einige der Gesuchten die Pforte des Hyrim durchschreiten, ehe ihr sie findet.«

*

Die Sonne hatte den Zenit bereits zum zweiten Mal überschritten, als Bayard, Keelin und Ajana endlich die karge Arnad-Ebene hinter sich ließen und in das felsige Hügelland vordrangen, das dem Pandarasgebirge auf der Nordseite vorgelagert war. Ihren eigenen Spuren folgend, die der Wind langsam mit dem rötlichen Staub der Wüste füllte, hatten sie die Steppe unter einem wolkenlosen Himmel durchquert und sich nur eine kurze Nachtruhe gegönnt, bevor sie den beschwerlichen Ritt bei Sonnenaufgang fortsetzten.

Großes hatten sie geleistet und das Unmögliche vollbracht.

Doch das anfängliche Gefühl des Triumphes war rasch verflogen, und die erlittenen Strapazen forderten immer nachdrücklicher ihren Tribut. Obwohl sie den Weg zur Kardalin-Schlucht auf den Rücken kräftiger Pferde zurücklegen konnten und die Steppe nicht, wie auf dem Hinweg, zu Fuß durchqueren mussten, kamen sie nur sehr mühsam voran.

Der stetige Wind, welcher die drei seit dem Aufbruch vom Arnad begleitete, hatte in der Nacht auf nördliche Richtung gedreht und dabei derart zugenommen, dass er binnen kürzester Zeit zu einem allgewaltigen Sandsturm angeschwollen war. Inzwischen blies er so stark, dass selbst die harten Halme des Stachelgrases unter der Wucht des Windes bis auf den Boden gedrückt wurden. Die heftigen Böen zerrten an den Gewändern der Reiter und pressten die feinen Sandkörner, die im Gefolge des Sturms aus der nahen Wüste herangetragen wurden, selbst durch die Nähte ihrer Kleider.

Bayard spürte den Sand überall. Er knirschte zwischen den Zähnen, rieselte ihm aus Bart und Haaren und bildete eine raue, trockene Kruste auf den Lippen. Die harten Körner reizten die bloße Haut unter den Gewändern und drangen bis in die Stiefel. Es gab nichts, womit er den quälenden Juckreiz hätte lindern können.

Der Heermeister ließ sein Pferd anhalten, hob schützend die Hand vor die Augen und schaute sich besorgt nach Ajana um. Die junge Frau war weit zurückgefallen. Nicht mehr als ein dunkler Umriss zeichnete sich noch in dem rötlichen Nebel aus Staub und wirbelnden Sandkörnern ab, welcher alles verdeckte, was mehr als zehn Schritte entfernt war.

Keelin schloss zu ihm auf, zügelte das Pferd und schob das Tuch beiseite, das er sich vor Mund und Nase gebunden hatte. Dem schützenden Gewebe zum Trotz war das Gesicht des jungen Falkners von einer feinsandigen Schicht bedeckt, die er mit einer ärgerlichen Handbewegung abzustreifen versuchte, bevor er zu sprechen begann. »Wir sollten eine Rast einlegen, bis der Sturm vorüber ist«, rief er dem Heermeister über das Tosen des Windes hinweg zu und deutete auf eine Ansammlung großer Findlinge, die nur wenige Schritte entfernt wie eine natürliche Mauer aus dem Boden ragten. »Die Felsen dort böten uns Schutz vor dem Wind.«

Bayard schüttelte den Kopf, spie den Sand aus, der sich in seinem Mund gesammelt hatte, und antwortete mit einem nachdrücklichen »Nein!«

Sie waren nicht so weit vorangekommen, wie er es sich erhofft hatte. Schlimmer noch, sie waren viel zu langsam. Die Steppe mochte verlassen wirken, doch der bärtige Kataure wusste, dass der Schein trog. Dem Sandsturm allein hatten sie es zu verdanken, dass sie bisher vor den Augen ihrer Feinde verborgen und unbehelligt geblieben waren. Er war fest entschlossen, den Weg fortzusetzen, solange er die helle Scheibe der Sonne noch durch den wirbelnden Sand erkennen konnte.

»Wir reiten weiter!«, sagte er bestimmt. Der Wind riss ihm die Worte von den Lippen, aber Keelin verstand ihn dennoch.

»Ajana wird nicht mehr lange durchhalten!«, rief er gegen den Sturm an und lenkte sein Pferd dichter an das des Heermeisters heran, um nicht schreien zu müssen. »Eine Rast täte ihr gut.« Er deutete auf den wirbelnden Sand. »Bei dem Sturm werden uns die Uzoma gewiss nicht verfolgen.«

»Es gibt Schlimmeres als einen Trupp Uzomakrieger«, erwiderte der Heermeister düster. »Jede Speerweite, die wir uns dem Pandarasgebirge nähern, verheißt mehr Sicherheit – für uns und für Ajana«, sagte er in scharfem Ton, der keine Widerrede duldete. »Wenn sie zu schwach ist, um allein zu reiten, muss einer von uns sie mit aufs Pferd nehmen.«

Als Ajana endlich zu ihnen aufgeschlossen hatte, wandte er sich an sie, und sein Ton wurde sanfter. »Wie geht es Euch?«

»Gut.« Ajana hob den Blick, aber der Ausdruck von innerer Anspannung war auf ihrem Gesicht deutlich zu erkennen.

Bayard nickte. Er sah sehr wohl, dass sie sich nur noch mühsam im Sattel halten konnte, und spürte, dass ihre Auszehrung weit über die körperliche Erschöpfung hinausreichte. Es schien, als habe die Magie Ajana weit mehr als nur die körperlichen Kräfte entzogen. Allein dem treuen Pferd, das den anderen wie von selbst folgte, war es zu verdanken, dass sie den Anschluss bisher nicht verloren hatte.

Die tapfere Antwort war leicht zu durchschauen. Bayard spürte, dass Ajana sich nach Kräften bemühte, durchzuhalten und ihren Begleitern nicht zur Last zu fallen. Obwohl ihm das langsame Vorankommen nicht behagte, konnte er nicht umhin, sie im Stillen dafür zu bewundern. Dennoch war er nicht bereit, seine Entscheidung zu ändern.

»Nun, dann sollten wir nicht länger säumen.« Mit einem raschen Blick zur blassen Sonnenscheibe vergewisserte sich der Heermeister noch einmal der Richtung, die sie einschlagen mussten. Dann hob er die Hand und bedeutete den anderen, ihm zu folgen. »Wir reiten weiter!«

Als sich die Sonne gen Westen neigte, nahm der Wind langsam ab. Das tosende Wirbeln des Sandes wurde schwächer, und ganz allmählich zeichneten sich die schroffen Gipfel des Pandarasgebirges als dunkler Schattenriss am südlichen Horizont ab. Bayard streifte die versandete Kapuze ab und schüttelte sich den Sand aus Bart und Haaren, aber sein grimmiger Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Die Wetterbesserung war für den Katauren kein Grund zur Freude. Beim Anblick der steinernen Riesen, die sich in der Ferne erhoben, wurde ihm schmerzlich bewusst, wie langsam sie tatsächlich vorangekommen waren. Entgegen seiner Erwartung würden sie die Berge vor Einbruch der Nacht nicht mehr erreichen. Dessen ungeachtet trieb er sein Pferd weiter zur Eile an, ganz so, als ließe sich die verlorene Zeit doch noch aufholen.

Wir sind hier nicht sicher!

Warnend strichen die Worte durch seine Gedanken, und das Gefühl einer unheilvollen Bedrohung setzte sich in seinem Nacken fest. Immer wieder suchte er den trüben Horizont nach einem Zeichen der Gefahr ab und erkundete den Himmel. Doch obwohl er nichts Auffälliges entdecken konnte, wuchs die Unruhe in seinem Innern stetig an. Er glaubte zu spüren, dass sie beobachtet wurden. Es war nur ein Gefühl, das er nicht beschreiben konnte und für das es keine Beweise gab. Eine innere Stimme, die ihm zuflüsterte: Ihr seid nicht allein!

Der Heermeister hatte gelernt, solche Zeichen ernst zu nehmen. Zu oft schon hatten ihn in den langen Jahren des Kampfes ähnliche Empfindungen beschlichen – leise Vorahnungen von Hinterhalten und tödlichen Fallen, die immer dann zuschnappten, wenn es für eine Umkehr längst zu spät war. Viele gute Männer hatte er verloren, ehe er bereit war, auf diese warnende Stimme zu hören, der er seither mehr als nur einmal sein Leben verdankte.

Bayard war erfahren genug, um zu wissen, dass eine friedliche Landschaft oder das Fehlen einer Staubwolke nicht zugleich auch Sicherheit bedeutete. Er bedauerte es einmal mehr, dass Keelins Falke, der die Botschaft über den Erfolg der Nebelsängerin überbringen sollte, noch immer nicht zurückgekehrt war.

»Horus wird bald zurück sein!«, hörte er Keelin in diesem Augenblick sagen, als hätte er seine Gedanken gelesen. Der junge Falkner hatte Ajana zu sich aufs Pferd genommen und war dadurch zurückgefallen. Nun kam er herangeritten und deutete mit einem Kopfnicken gen Süden. »Er sandte mir ein Bild aus den Bergen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er uns erreicht.« Seine Augen streiften den Heermeister und verharrten dann auf Ajana, die in seinen Armen eingeschlafen war. »Wir sollten hier rasten und auf ihn warten«, schlug er mit einem besorgten Blick auf die von flockigem Schweiß bedeckten Leiber der Pferde vor. Die Nüstern der Tiere waren unnatürlich gebläht, und ihre Flanken zitterten. »Nicht nur Ajana, auch die Tiere sind erschöpft.«

»Thorns heilige Rosse, das sehe ich auch!« Bayard wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und spie den Sand auf den Boden. »Ich wäre wahrlich ein schändlicher Kataure, wenn ich mich nicht um das Wohlergehen der Pferde scherte. Aber darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen …« Wieder wanderte sein Blick prüfend zum Himmel.

Wir sind hier nicht sicher!

Obwohl Bayard seine Sorgen hinter der ruppigen Ausdrucksweise zu verbergen suchte, gelang es ihm nur schwer, die gewaltige Anspannung zu überspielen. Keelin entging das keineswegs.

»Ihr seid beunruhigt«, sagte er geradeheraus.

Doch Bayard ging nicht weiter darauf ein. Schweigend ließ er den Blick über den Horizont schweifen und fragte dann: »Horus ist schon in den Bergen?«

»Als ich die Bilder von ihm empfing, flog er gerade durch die Kardalin-Schlucht.« Keelin nickte. »Er hat die Schneegrenze bereits hinter sich gelassen. Wenn wir hier rasten …«

»Rasten?« Bayard machte keinen Hehl daraus, wie wenig ihm der Gedanke an eine Unterbrechung behagte. »Asnar ist mein Zeuge, dass ich dieses verfluchte Land lieber heute als morgen verlassen würde«, brummte er missmutig und so laut vor sich hin, dass Keelin es hören musste. »Der Sandsturm hat uns schon viel zu lange aufgehalten. Wenn wir weiter so langsam vorankommen, verstreicht noch ein Viertelmond, ehe wir die Schlucht erreichen.«

»Sie hat in den letzten Nächten kaum geschlafen«, wandte Keelin mit einem Blick auf die schlafende Ajana ein. Dann hob er den Kopf, sah Bayard fest in die Augen und fügte hinzu: »Sie ist keine Elbin, vergesst das nicht.«

»Wir alle müssen Opfer bringen«, knurrte Bayard. Der respektlose Tonfall des Falkners missfiel ihm. Jeder andere Krieger hätte für eine solche Dreistigkeit auf der Stelle eine angemessene Strafe erhalten. Bei Keelin hingegen war es etwas anderes. Die vergangenen Ereignisse und gemeinsam ausgestandenen Gefahren hatten die beiden einander nähergebracht; zwischen ihm als dem Heermeister und dem jungen Kundschafter war eine Verbindung gewachsen, die unter gewöhnlichen Umständen undenkbar gewesen wäre.

Auch spürte Bayard die aufrichtige Sorge, die in Keelins Worten mitschwang. So verzichtete er darauf, ihn zu maßregeln, und entgegnete nur unwirsch: »Wir sind noch mitten im Feindesland. Eine Rast kann uns leicht den Kopf kosten.«

»Den Weg ohne Unterbrechung fortzusetzen, könnte uns die Pferde kosten.« Nur zögernd kamen Keelin die Worte über die Lippen. Er schien zu spüren, dass er mit seinem Einwand zu weit ging, doch das Anliegen war ihm zu wichtig, als dass er sich dem Willen des Heermeisters widerspruchslos untergeordnet hätte. Fast trotzig fügte er hinzu: »Entscheidet Ihr für Euch. Ich werde nicht weiterreiten.«

»Es ist nicht die Aufgabe eines Kundschafters, derartige Entscheidungen zu treffen.« Bayard konnte seine Wut nur mühsam zurückhalten. Es war nicht so sehr die Unverfrorenheit, mit der Keelin seinen Willen durchzusetzen versuchte, als vielmehr das Bewusstsein, dass er recht hatte. Nicht nur die Pferde, auch sie selbst – insbesondere Ajana – hatten nach den Strapazen des Tages eine Ruhepause bitter nötig. Jedoch ließ sein Stolz es nicht zu, sich von einem jungen Falkner derart bevormunden zu lassen.

Schweigend und nachdenklich, als müsse er den Nutzen und die möglichen Gefahren einer Rast erst sorgfältig gegeneinander abwägen, strich er sich über den Bart und betrachtete die Pferde mit prüfendem Blick. Dann wandte er sich noch einmal nach Süden und tat, als müsse er die Entfernung zum Pandarasgebirge im abendlichen Zwielicht abschätzen.

Für endlose Augenblicke blieb das schwache Rauschen des Windes das einzige Geräusch, dann entschied er mit fester Stimme: »Wir werden hier rasten und auf Horus warten.« Die Wahl des Tonfalls ließ keinen Zweifel daran, dass diese Entscheidung einzig und allein die seine war. Er wusste sehr wohl, dass Falken des Nachts nicht flogen, war jedoch nicht bereit, weitere Zugeständnisse zu machen. »Sobald sich der Himmel im Osten grau färbt, reiten wir weiter.«

*

Der Abend nahte mit großen Schritten, doch der gewittrige Herbststurm, der schon am Vormittag über Sanforan getobt hatte, weigerte sich beharrlich, das Wüten einzustellen. Schwere Wolken, von zuckenden Blitzen in grelles Licht getaucht, wälzten sich bedrohlich über das Land, während Sturmböen Regenschauer und schäumende Gischtfetzen des schwarzen Ozeans durch die Gassen der Stadt trieben. Als es dunkel wurde, zog das Gewitter endlich nach Westen ab und ließ die Straßen aufgeweicht und schlammig zurück.

Der Wind ebbte ab, und die Menschen atmeten auf.

Kelda stand am Fenster der großen Küche der Bastei. Sie blickte gedankenverloren auf die Regentropfen, die sich noch immer an der trüben Scheibe sammelten, und lauschte auf die Geräusche, die von draußen hereindrangen.

Das Lärmen der Riffgleiter, der großen aschgrauen Seevögel, die den Sommer auf den schwimmenden Tangwiesen des schwarzen Ozeans verbrachten und jetzt in der Bucht von Sanforan zu Tausenden Schutz vor der Unbill der Herbststürme suchten, mischte sich mit dem steten Rauschen des Windes und dem Tosen der Brandung zu einem eigenwilligen Klagelied, das sie tief berührte.

Die Herdmeisterin seufzte, schob die trüben Gedanken beiseite und wandte sich wieder dem geschäftigen Treiben in der Küche zu. Mit prüfendem Blick überwachte sie die Zubereitung der Speisen und gab wie gewohnt ihre Anweisungen. Doch obwohl sie sich redlich mühte, war sie diesmal nur mit halbem Herzen dabei.

Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Abbas, dem dunkelhaarigen Küchenjungen, der ihr wie ein Sohn ans Herz gewachsen war. Sie betete im Stillen, dass er noch am Leben sein möge, und sann darüber nach, wie viele Sonnenaufgänge wohl verstreichen mochten, bis er zurückkehrte. Die Sorge um ihn war so groß, dass sie ihr den Schlaf raubte, und so war es auch kein Wunder, dass sie jetzt, da sich der Abend herabsenkte, müde und trotz der ansteckenden Fröhlichkeit, die in Sanforan herrschte, auch ein wenig ungehalten war.

Als es draußen dunkel wurde, kamen die Kinder der Mägde in die Küche. Wie ausgehungerte Dunkelschleicher strichen sie um die großen Steinöfen, in der Hoffnung, dass Reste der Abendmahlzeit für sie abfielen. Doch wie an jedem Abend achtete Kelda auch diesmal streng darauf, dass die Küchenmägde ihnen keine Häppchen zusteckten, ehe die Gäste im großen Speisesaal versorgt waren.

Erst als der Letzte sein Mahl beendet hatte, wurden auch die Kinder bedacht. Während die Küchenburschen die Tische im Saal mit groben Bürsten schrubbten, die Mägde Geschirr und Besteck in übergroßen Bottichen abspülten und die Köchinnen Vorbereitungen für das Morgenmahl trafen, hockten sich die Kinder an das behagliche Herdfeuer und kauten leise tuschelnd an den Brotkanten.

Langsam kehrte Ruhe ein in der sonst so geschäftigen Küche.

Kelda gönnte sich gerade einen Augenblick der Rast, als die Tür zum Speisesaal schwungvoll geöffnet wurde und eine junge Küchenmagd hereinstürmte. »Herdmeisterin!«, rief sie mit vor Aufregung geröteten Wangen. »Im Speisesaal sitzt ein Onurkrieger, der soeben vom Pass zurückgekehrt ist. Darf ich …« Sie zögerte, als wisse sie nicht, wie Kelda ihr Ansinnen aufnehmen würde, und fuhr dann etwas leiser fort: »Darf ich ihn hereinbitten, damit er uns berichtet?«

»Ja!«, riefen die Kinder wie aus einem Mund.

»Oh, bitte.«

»O ja!«

Von überall her wurden nun Stimmen laut. Auch die Mägde, Küchenburschen und Köchinnen, begierig zu erfahren, was der Krieger wohl zu berichten wusste, hielten in ihrer Arbeit inne und warteten auf Keldas Antwort. Alle Blicke ruhten erwartungsvoll auf ihr, doch die rothaarige Kataurin ließ sich Zeit und tat, als müsse sie erst überlegen. »Thorns heilige Rosse, was für ein Tag«, sagte sie schließlich, schüttelte den Kopf und genoss für einen winzigen Augenblick die gespannte Erwartung, die alle in der Küche erfasst hatte. Dann nickte sie gewichtig, seufzte und sagte bedächtig: »Also schön. Worauf wartest du noch? Bitte ihn herein.«

Der junge Onur, der die Küche betrat, war bis auf die Haut durchnässt, sein ölgetränkter Umhang lehmverschmutzt. Das Gewand darunter wirkte zerrissen und von den Spuren des Kampfes gezeichnet. Mit seinen eingefallenen Wangen und den tief umrandeten Augen bot er ein mitleiderregendes Bild. Die Stirn war von einer langen Schnittwunde gezeichnet und der Schwertarm, der notdürftig verbunden in einer Schlinge ruhte, nur ein weiterer Hinweis auf die Schrecknisse, die er ausgestanden haben musste.

Eine Magd scheuchte die Kinder fort, um dem Krieger Platz am wärmenden Feuer zu machen, während ihm eine andere den Umhang abnahm und fürsorglich eine wärmende Decke um seine Schultern legte.

»Habt Dank.« Der Onur schenkte der errötenden Magd ein Lächeln und wandte sich der Herdmeisterin zu. »Ich hörte, es verlangt Euch nach Neuigkeiten«, sagte er, während er eine Hand dem wärmenden Feuer entgegenstreckte.

»Wen verlangt es nicht danach hinter diesen Mauern«, erwiderte Kelda. »Es sind gute, aber wahrlich nicht erschöpfende Nachrichten, die wir gestern bei Sonnenuntergang vom Hohen Rat hörten.« Kelda hatte Mühe, ihre innere Unruhe zu verbergen. Am liebsten hätte sie den Krieger sofort nach Abbas gefragt, doch sie nahm sich zusammen und beschränkte sich auf einen oberflächlichen Wortwechsel. »Wenn Ihr mögt, wären wir alle hier Euch sehr dankbar, wenn Ihr uns von der Schlacht am Pass berichten würdet. Es gibt wohl kaum jemanden unter uns, der nicht einen oder mehrere Anverwandten im Heer der Vereinigten Stämme hat. Uns drängt danach zu erfahren, wie es ihnen ergangen ist.«

»Nun gut.« Der Krieger räusperte sich und machte es sich bequem, während die Kinder näher rückten, um keines der Worte zu verpassen. »Ihr alle wisst, dass wir die Festung am Pass über das Pandarasgebirge – jenes mächtige Bollwerk, das die Uzoma aus unserm Land fernhielt –, schon seit vielen Wintern gegen die Feinde verteidigen«, hob er an. »Lange konnten wir ihre Angriffe erfolgreich abwehren, aber als das feindliche Heer uns mit den gefürchteten Lagaren aus der Luft angriff, drohte die Festung dem Ansturm zu erliegen. Viele von uns verließ der Mut. Doch dann hatte der Elb Gathorion, Sohn des Heerführers Merdith, einen hervorragenden Plan …«

Nicht nur die Augen der Kinder leuchteten, als der Krieger ihnen den Bau der gewaltigen Pfeilkatapulte schilderte, mit denen die riesigen Flugechsen abgewehrt werden sollten.

»Doch mit den Katapulten allein hätten wir die Uzoma niemals besiegen können«, fuhr er mit seinem Bericht fort. »Um das zu vollbringen, bedurfte es der Hilfe der Nebelsängerin, jener legendären Nachkommin der Elbenpriesterin Gaelithil, die einst die schützenden Nebel wob und an deren Rückkehr unser Volk schon nicht mehr glaubte.«

»Die Nebelsängerin«, raunten sich die Kinder mit großen Augen zu und tuschelten aufgeregt untereinander, doch die Mägde legten die Finger mahnend auf die Lippen und bedeuteten ihnen zu schweigen.

»Ihr alle erinnert Euch sicher an den Auszug des Heeres vor einem Viertelmond.« Der Onur blickte aufmerksam in die Runde. »Mit diesem Heer machten sich auch Gathorion und dessen Schwester Inahwen auf den Weg zur Festung am Pass …« Dankbar ergriff er einen tönernen Becher mit Wasser, den ihm eine junge Magd reichte, leerte ihn in einem Zug und sprach dann weiter. »Auf dem Weg dorthin erhielten sie die schreckliche Kunde, dass Lemrik von den Uzoma gänzlich zerstört worden sei. Ein kleiner Trupp von Kriegern brach auf, um nach Verwundeten und Überlebenden zu suchen, doch als die Reiter das Dorf erreichten, wurde ihnen sehr bald klar, dass jede Hilfe zu spät kam. Das Dorf war nur mehr ein verbrannter Flecken Erde und die Bewohner …« Er verstummte. Dann seufzte er und hob erneut zu sprechen an. »Ich erspare Euch den Bericht, welch unbeschreibliches Bild sich ihnen bot, denn es muss grausamer gewesen sein, als das Herz eines Mannes zu ertragen vermag. Schon wollten die Krieger zurückreiten, doch dann empfing der Kundschafter des Spähtrupps von seinem Falken die Botschaft, dass einige Uzoma in einer Hütte abseits des Dorfes eine junge Frau in ihrer Gewalt hätten …«

Wie gebannt lauschten alle in der Küche den Worten des Onurkriegers, der ihnen die Rettung der Gefangenen nun in allen Einzelheiten schilderte. »In einem wagemutigen Kampf, den einige der Krieger mit dem Leben bezahlten, befreiten sie die junge Frau aus den Händen der Uzoma und nahmen sie mit zum Heer. Man hielt sie für die einzige Überlebende aus Lemrik. Die Elbin Inahwen ahnte jedoch, dass nur sie die so lange ersehnte Nebelsängerin sein konnte, denn sie trug das Runenamulett Gaelithils bei sich.«

»Das Amulett!« Wieder lief ein Raunen durch die Reihen der Zuhörer, doch Kelda hob ermahnend die Hand.

Der Krieger nickte ihr dankbar zu und fuhr sich mit der Hand müde über die Augen, bevor er weitersprach: »Die Fremde wusste nichts über ihre vorbestimmte Aufgabe. Völlig unvorbereitet kam sie aus einer fernen Welt in unser Land, und dennoch zeigte sie sich bereit zu helfen. In Begleitung von acht erfahrenen Kämpen machte sie sich auf den Weg zur Höhle der Seelensteine, auf der Suche nach dem Wissen, das die Magie der Runen zum Leben erweckt und die rettenden Nebel über dem Arnad neu entstehen lässt.« Der Krieger verstummte und wirkte plötzlich sehr nachdenklich. »Was aber danach geschah, darüber gibt es nur vage Berichte, denn die Gruppe ist noch nicht vom Arnad zurückgekehrt.« Ein zuversichtliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wir wissen nur, dass es der Auserwählten gelungen ist, die Nebel erneut zu weben, denn ohne ihre Hilfe hätten wir die Schlacht am Pandarasgebirge niemals gewinnen können.«

Ein erleichtertes Seufzen erfüllte die Küche und ging in ein verhaltenes Gemurmel über, als einige der Umstehenden leise über die Folgen dieser glorreichen Tat zu reden begannen.

Auch Kelda war dem Bericht des Kriegers gebannt gefolgt. Bei jedem Wort des Onur hatte sie auf ein Lebenszeichen von Abbas gewartet, doch ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Als ihr klar wurde, dass der Krieger mit seinem Bericht am Ende war, konnte sie die Frage, die ihr schon so lange auf der Zunge brannte, nicht länger zurückhalten. »Sagt mir, werter Mann, ist Euch in der Festung am Pass ein junger Wunand namens Abbas begegnet?«, stieß sie hervor und blickte den Krieger erwartungsvoll an. »Und wisst Ihr vielleicht auch, ob er unter den Heimkehrern ist?«

Der Onur schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, gute Frau«, sagte er in einem Ton, der deutlich machte, dass ihm derartige Fragen schon viel zu häufig gestellt worden waren. »Aber von einem Abbas habe ich keine Kunde.«
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Es war weit nach Mitternacht, als das lang gezogene Heulen der Dunkelschleicher schrill und hungrig über der westlichen Arnad-Ebene aufstieg. Die großen, hageren Raubtiere waren ebenso furchtlose wie gefürchtete Jäger. Nach Einbruch der Nacht durchstreiften sie das felsige Ödland in kleinen Rudeln und töteten alles, was ihnen vor die Fänge kam.

Der durchdringende Laut riss Maylea aus dem Schlaf. Das Herz hämmerte ihr wie wild in der Brust, und eisige Furcht schoss ihr durch die Glieder. Ungeachtet der Schmerzen, die ihr die plötzliche Bewegung einbrachte, fuhr sie hoch und starrte mit angstvoll geweiteten Augen in die Dunkelheit.

Das Heulen verklang in der windstillen Nacht. Dann schwoll es wieder an und zerriss das Schweigen, klagend und schrill. Der unheimliche Ton schürte die Angst der jungen Wunand. Keuchend saß sie am Boden und biss die Zähne zusammen. Auf ihrer Stirn glänzten Schweißperlen. Sie hätte sich behutsamer bewegen müssen, doch die Erkenntnis kam zu spät. Dem Schlaf noch nicht völlig entronnen, hatte sie sich instinktiv aufgerichtet, ohne daran zu denken, dass ihr Arm gebrochen war. Nun wüteten Schmerz und Übelkeit in ihrem Körper und trieben ihr die Tränen in die Augen. Leise vor sich hin fluchend, suchte sie nach einer Position, die ihr die Schmerzen erträglicher machte.

Erneut heulte ein Dunkelschleicher. Diesmal sehr nahe.

Maylea erstarrte. Noch nie war sie einem der Tiere begegnet, aber sie kannte die Geschichten, die man sich an den Herdfeuern der Wunand über sie erzählte – Geschichten, die die Erinnerung an jene Zeit lebendig hielten, da die Vorfahren ihres Blutes auf der Flucht vor den Häschern des dunklen Gottes dem Pandarasgebirge entgegenzogen, in der Hoffnung, jenseits der Berge eine neue Heimat zu finden. Traurige Geschichten waren es, von wehrlosen Kindern, die des Nachts von den grausamen Bestien verschleppt worden waren und deren zerfetzte Körper man bei Sonnenaufgang gefunden hatte. Aber sie erzählten auch von mutigen Wunandkriegerinnen, die das Lager mit ihren Feuerpeitschen gegen die blutgierigen Angreifer verteidigten.

Maylea wünschte, sie hätte eine Feuerpeitsche.

Doch sie besaß nicht einmal ein Messer.

Wieder erklang das Heulen. Nah, gierig und hasserfüllt.

Das Blut! Sie riechen das Blut! – schoss es Maylea durch den Kopf. Selbst im spärlichen Mondlicht konnte sie die unzähligen Wunden erkennen, die ihren Körper zeichneten. Manche waren dunkel und bereits verkrustet, andere hatten sich noch nicht geschlossen und glänzten feucht im Mondlicht.

Sie versuchte sich zu erinnern, woher sie stammten.

… Da war ein bleicher Pferdeschädel gewesen, sengende Sonne, großer Durst und eine dunkle Gestalt, die …

Hechelnder Atem in unmittelbarer Nähe ließ Maylea herumfahren. Kaum fünf Schritte entfernt erhob sich der bedrohliche Schatten eines Dunkelschleichers. Sprungbereit kauerte er am Boden. Das kurze dunkle Fell schimmerte ölig. Die Ohren angelegt und die langen, dolchartigen Reißzähne gebleckt, starrte er sie aus bösartig funkelnden Augen an. Schaumiger Geifer tropfte aus seinen Lefzen, während er drohende Laute von sich gab.

Maylea war wie erstarrt. Ihr stockte der Atem.

Der Dunkelschleicher war das größte Raubtier, das ihr jemals begegnet war. Aufgerichtet mochte er selbst die legendären schwarzen Djakûn aus Andaurien überragen, auf denen die Stammesmütter ihres Blutes der Legende nach ritten. Doch im Gegensatz zu den Djakûn war der Dunkelschleicher ihr Feind – und er war nicht allein!

In der Finsternis über der Steppe schwoll das leise Knurren des Rudels immer weiter an, und das scharrende Geräusch scharfer Krallen auf hartem Untergrund näherte sich unaufhaltsam.

Furcht legte sich wie ein eiserner Ring um die Brust der jungen Wunand. Die wachsende Panik ließ sie allen Schmerz vergessen. Gehetzt sah sie sich um. Wohin sie auch blickte, überall bewegten sich blitzende Augenpaare in der Dunkelheit auf sie zu.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Erste von ihnen einen Angriff wagte.

Mayleas Herz raste. In panischer Todesangst tastete sie auf der Erde nach etwas, womit sie sich verteidigen konnte. Nach einem Stein, einem Stock, irgendetwas. Doch nichts als Staub rann ihr durch die Finger.

Immer schneller fuhr ihre Hand über den harten, trockenen Sandboden, wischte, tastete, suchte und stieß schließlich auf einen glatten, kühlen Gegenstand. Wie von selbst schlossen sich ihre Finger darum. Das seltsame Ding ähnelte einem tönernen Gefäß, war aber völlig durchsichtig. Im Innern brach sich das Mondlicht in einer klaren Flüssigkeit.

Maylea reagierte instinktiv. Während sie den Dunkelschleichern das Gefäß wie eine Waffe entgegenstreckte, ging sie langsam in die Hocke. Der Versuch, den gefährlichen Bestien mit der seltsam anmutenden Waffe zu drohen, war ebenso absurd wie aussichtslos, doch das zählte nicht in diesem Augenblick.

Den Schmerz unterdrückend, der ihr von der Schulter bis ins Handgelenk zog, drehte sie sich langsam um die eigene Achse und blickte die Angreifer herausfordernd an. Sie spürte, dass sie dem Tod nahe war, aber eine Wunand würde sich nicht ohne Gegenwehr in ihr Schicksal fügen. Sie würde kämpfen bis …

Der Dunkelschleicher setzte zum Sprung an und schnappte nach ihr. Der Angriff war nur eine Finte, das Spiel einer jagenden Raubkatze, verfehlte seine Wirkung aber nicht. Maylea tat einen erschrockenen Satz nach hinten und verlor das Gleichgewicht. Sie wollte sich abstützen, aber der stechende Schmerz im Arm raubte ihr fast die Besinnung. Eine Woge der Benommenheit schlug erneut über ihr zusammen. Das Gefäß entglitt ihrer Hand, zerbarst auf dem harten Boden, und die Flüssigkeit ergoss sich über ihre bloßen Füße. Sie brannte wie Feuer in den offenen Wunden, doch Maylea blieb nicht die Zeit, sich darum zu kümmern.

Für Bruchteile eines Augenblicks schien selbst die Zeit den Atem anzuhalten. Dann sprang der Dunkelschleicher vor.

Maylea spürte die Gefahr, noch ehe sich ihr Blick klärte. Instinktiv duckte sie sich, um dem Tier auszuweichen. Dabei streiften ihre Finger den schlanken Hals des zerbrochenen Gefäßes, das unmittelbar neben ihr im Sand lag. Ohne zu zögern, ergriff sie das Bruchstück und riss den Arm abwehrend in die Höhe. Im gleichen Augenblick war der Dunkelschleicher auch schon über ihr … Die Zeit schien ihre Bedeutung zu verlieren. Maylea sah das geöffnete Maul mit den Reißzähnen auf sich zukommen und spürte den brennenden Schmerz, als die Krallen blutige Striemen in ihren ungeschützten Arm rissen. Ein gellender Schrei entfloh ihren Lippen, und sie riss in Panik die Augen auf. Doch der tödliche Biss blieb aus. Mit einem hässlichen Geräusch bohrten sich die scharfen Zacken der Scherbe tief in die ungeschützte Bauchdecke des Angreifers. Ein Schwall warmen Blutes ergoss sich über Maylea, die sich blitzschnell zur Seite warf, während der Dunkelschleicher gequält aufjaulte. Die Pranken durchschnitten die Luft in kurzen, zuckenden Bewegungen, dann fiel er wie ein Stein zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Für den Bruchteil eines Herzschlags schien alles wie erstarrt. Nichts regte sich.

Maylea rang um Atem. Das Erste, was sie bewusst wahrnahm, war das warme Blut der Bestie auf ihrem Arm. Fassungslos starrte sie auf die rettende Scherbe in ihrer Hand. Was geschehen war, erschien ihr wie ein Wunder. Aber schon im nächsten Augenblick griffen die Dunkelschleicher erneut an.

Maylea machte sich bereit. Mit der gesunden Hand umfasste sie die Scherbe so fest, dass die Knochen weiß hervortraten. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein entschlossener Ausdruck. »Kommt her!«, rief sie herausfordernd. »Wer will der Nächste sein?«

Wer will der Nächste sein? Fast glaubte Maylea bei diesen Worten höhnisches Gelächter im allgegenwärtigen Knurren der Dunkelschleicher zu hören. Sie hatte Glück gehabt, mehr nicht. Ein zweites Mal würden sich die Bestien nicht täuschen lassen.

Sie war allein. Die Lage war aussichtslos. Dennoch fühlte sie so etwas wie Triumph. Sie hatte eine Waffe. Wenn sie sterben musste, dann nicht allein.

Ein scharrendes Geräusch ließ die junge Wunand herumfahren. Sie hatte die Bewegung noch nicht vollendet, als ein gewaltiger schwarzer Körper aus der Dunkelheit auf sie zuschoss.

Maylea duckte sich. Mit einer halben Drehung gelang es ihr, dem heranstürmenden Ungetüm auszuweichen und ihm die scharfen Spitzen der Scherbe in die Flanke zu stoßen, doch die Wucht des Aufpralls riss ihr die primitive Waffe aus der Hand und schleuderte sie fort.

Der jungen Wunand blieb keine Zeit, danach zu suchen, denn schon senkte sich ein weiterer schwarzer Schatten auf sie herab. Maylea schrie auf und riss den Arm abwehrend in die Höhe, während sie gleichzeitig einen Schritt zurückwich und sich zusammenkauerte. Dann war die Bestie auch schon über ihr. Der Aufprall des riesigen Körpers warf sie zu Boden, die spitzen Krallen bohrten sich tief in ihre ungeschützte Haut. Das geifernde Maul weit geöffnet, näherten sich die dolchartig gebogenen Reißzähne des Dunkelschleichers ihrer ungeschützten Kehle.

Schreiend bäumte sie sich auf und versuchte den Angreifer abzuwehren, während sich das Untier in ihren Arm verbiss. Die Wunand spürte den beißenden Schmerz und den hechelnden Atem an ihrer Wange, doch ihre Kräfte reichten nicht aus, um sie aus der tödlichen Lage zu befreien. Das Gewicht des Raubtiers schnürte ihr die Luft ab, während seine kräftigen Kiefer die Knochen ihres rechten Arms zu zermalmen drohten.

Warmes Blut rann über ihr Gesicht. Sie wusste, dass es ihr eigenes war, doch die Todesangst verdrängte jeden Schmerz. Sie spürte nichts, nur den unbändigen Drang zu überleben. Sie wollte nicht sterben, nicht hier, nicht so, und schon gar nicht …

Plötzlich ertönte über ihr ein sonderbar zischender Laut, dem das Geräusch eines dumpfen Aufpralls folgte. Der Dunkelschleicher heulte auf, und der Furcht einflößende Schatten des Raubtiers verschwand aus Mayleas Blickfeld.

Dann war es still.

*

Mitten in der Nacht schreckte Keelin aus unruhigem Schlaf auf. Der junge Falkner war augenblicklich hellwach.

Horus!

In seinen Ohren hallte noch der vertraute Pfiff des Falken nach, doch als er sich umblickte, konnte er ihn nirgends entdecken. Der Mondschein verwandelte die Umrisse der Vorberge mit ihren bizarren Felsformationen in eine unwirkliche Landschaft aus Licht und Schatten – fahl und still. Vom tosenden Sturm des Nachmittags war kaum noch etwas zu spüren. Je weiter die Nacht voranschritt, desto mehr flaute der Wind ab. Nur eine leichte Brise strich noch um die gewaltigen Felsen, die ihm und den anderen Schutz geboten hatten.

Der junge Falkner seufzte leise. Sein Blick wanderte zum Himmel, der sich wie eine mit Abertausend funkelnden Sternen besetzte Kuppel über der schlafenden Landschaft wölbte. Dann hob er die Hände, legte die Fingerspitzen an die Schläfen, schloss die Augen und versuchte, noch einmal Kontakt mit dem Falken aufzunehmen.

»Was ist mit dir?«

Keelin fuhr erschrocken zusammen und wandte sich um. Unmittelbar neben ihm richtete sich Ajana von ihrem Lager auf und musterte ihn neugierig. Ihr Blick traf den seinen, und Keelin spürte, wie ein warmes Gefühl seinen Körper durchflutete. Hastig ließ er die Hände sinken. »Nichts, es ist nichts.« Die Antwort kam eine Spur zu schnell, doch Keelin überspielte dies geschickt, indem er ablenkend fragte: »Wie fühlst du dich?«

»Es ging mir schon mal besser.« Ajanas Stimme klang rau, und sie hustete leise. »Ich habe furchtbare Kopfschmerzen, und es ist kalt.« Sie hustete erneut und fragte unsicher: »Wo sind wir?«

»Ungefähr einen halben Tagesritt nördlich des Pandarasgebirges«, erwiderte Keelin. »Du warst erschöpft. Der Sandsturm zwang uns zu rasten.« Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme, aber Ajana schien sich daran zu erinnern, dass Bayard es mit der Rückkehr sehr eilig gehabt hatte. »Es tut mir leid, dass ich euch zur Last falle«, sagte sie in schuldbewusstem Ton. »Morgen werde ich mich noch mehr zusammenreißen.«

»Es gibt nichts, wofür du dich zu entschuldigen hättest.« Keelin lächelte sanft und fügte nachdrücklich hinzu: »Wir brechen erst auf, wenn du dich kräftig genug fühlst.« Er erhob sich, nahm seine Decke zur Hand und breitete sie über Ajana aus. »Das wird dich wärmen«, sagte er fürsorglich. Ajana wollte etwas einwenden, doch er legte den Finger auf die Lippen und bedeutete ihr zu schweigen. »Keine Sorge, ich friere nicht so leicht«, erklärte er augenzwinkernd, bevor er sich den Packtaschen zuwandte, die ein paar Schritte entfernt am Boden lagen, und eine davon öffnete.

Mit einem Wasserschlauch und der Provianttasche in der Hand kehrte er zurück und half Ajana, sich aufzusetzen. »Du musst etwas trinken.«

»Danke.« Ajana lächelte, schloss die Augen und trank in großen, hastigen Schlucken.

Keelin konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Ihr emmerfarbener Schopf schimmerte im Mondlicht wie das Haar einer Elbin, doch obgleich auch in ihren Adern elbisches Blut floss, haftete ihr nicht die unzugängliche Kühle des schönen Volkes an. Sie besaß eine große innere Stärke und wirkte zugleich so verletzlich und scheu wie eine junge Burakifähe. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie die Welt wohl sein mochte, aus der sie stammte, doch wie zuvor behielt er die Frage auch diesmal für sich, um sie nicht unnötig zu quälen. Sie hatte es nie offen gesagt, aber er spürte, wie sehr sie unter der Härte ihres Schicksals litt. Und er hatte sie im Traum reden hören – manchmal, wenn er des Nachts Wache hielt, sprach sie über Namen und Ereignisse, die ihm unverständlich waren, für sie aber eine tiefe Bedeutung zu haben schienen. Einmal hatte sie sogar im Schlaf geweint.

Ganz unvermittelt hielt Ajana im Trinken inne. Ihre Blicke begegneten sich, und er sah hastig zu Boden, doch Ajana schien nicht gespürt zu haben, wie er sie angestarrt hatte.

»Genug«, sagte sie in strengem Ton zu sich selbst. Dann setzte sie den Schlauch ab und reichte ihn wieder an Keelin. »Entschuldige, ich habe völlig vergessen, dass wir nur noch wenig Wasser haben.«

»Trink nur.« Keelin nickte ihr aufmunternd zu. »Es steht dir zu. Du hast gestern kaum etwas getrunken.«

»Für mich ist es genug, danke.« Ajana schüttelte den Kopf. Die Bewegung schien ihr Schmerzen zu bereiten. Seufzend verbarg sie das Gesicht in den Händen.

Keelin verschloss den Wasserschlauch und legte ihn zu Boden. Dann öffnete er die Provianttasche und nahm ein flaches Päckchen heraus, das in ein helles Tuch eingeschlagen war. Behutsam öffnete er das Gewebe und holte einen dunklen Fladen daraus hervor, der im ersten Augenblick wie eine dicke Brotscheibe anmutete. Doch im Gegensatz zu duftendem Brot verströmte er einen säuerlichen Geruch nach vergorenem Gras.

»Das wird dir guttun«, sagte Keelin und hielt Ajana die Scheibe hin. Ajana verzog angewidert das Gesicht: »Was ist das?«, fragte sie.

»Getrocknete Baumrinde, gemischt und gepresst mit vergorenen Kräutern«, erwiderte Keelin. »Ein bewährtes Mittel gegen Kopfschmerzen.« Er grinste. »Es hilft auch, wenn man einmal zu viel Wein getrunken hat.« Dann wurde er wieder ernst. »Du musst etwas davon abbeißen und möglichst lange kauen.« Er lächelte Ajana zu, die den Fladen unschlüssig in den Händen hielt, und sagte dann: »Ich weiß, es sieht nicht gerade schmackhaft aus, doch es hilft sehr schnell.«

Ajana zögerte, biss dann aber ein Stück davon ab. »Grauenhaft!« Die Abscheu war ihr deutlich anzusehen, doch sie kaute tapfer weiter und schluckte die Kräutermasse schließlich hustend und würgend hinunter. »Wasser!«, keuchte sie und hielt sich die Hand vor den Mund, um die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken.

»Schnell, bitte!« Hastig nahm sie den Wasserschlauch entgegen, um den bitteren Geschmack loszuwerden. Dann reichte sie die getrockneten Kräuter und das Wasser an Keelin zurück. »Ich hoffe, es hilft wirklich«, sagte sie zweifelnd.

»Das tut es.« Keelin grinste und wickelte den übel riechenden Fladen wieder sorgfältig ein. »Bald fühlst du dich besser.«

»Bayard hat es sehr eilig, nicht wahr?«, hörte er Ajana fragen, als er das Bündel wieder in der Provianttasche verstaute. »Ginge es nach ihm, wären wir sicher die ganze Nacht ohne Rast geritten«, erwiderte er, ohne aufzublicken. »Er spricht es nicht aus, aber ich glaube, er hat ärgste Befürchtungen. Die Uzoma …«

»Sind sie in der Nähe?«, fragte Ajana bestürzt.

»Keine Sorge.« Keelin schüttelte den Kopf. »Bisher konnten wir weit und breit keine Späher oder versprengten Krieger entdecken. Wenn du mich fragst, ich glaube nicht, dass sie noch eine Bedrohung für uns darstellen. Die haben jetzt sicher ganz andere Sorgen.«

»Die Festung!« Plötzlich erinnerte sich Ajana wieder an den leuchtenden Feuerschein über den Bergen. »Wie steht es um die Festung?«

»Das wüsste ich auch zu gern.« Voller Sorge schaute Keelin nach Westen. »Aber wir werden es wohl erst erfahren, wenn Horus zurückkehrt.«

… wenn Horus zurückkehrt. Mit den Worten kehrte auch die Trübsal in seinen Blick zurück. Er schloss die Augen und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht.

»Was bedrückt dich?« Ajana war der plötzliche Stimmungswechsel nicht entgangen. »Ist etwas mit Horus?«

»Nein.« Wieder kam Keelins Antwort eine Spur zu schnell, um überzeugend zu wirken. Auf keinen Fall wollte er seine bedrückenden Gedanken mit Ajana teilen. So seufzte er nur, streckte sich auf der harten Erde aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Morgen liegt ein langer Ritt vor uns«, sagte er betont schläfrig, ohne weiter auf Ajanas Frage einzugehen. »Wir sollten versuchen, noch etwas zu schlafen.«
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Surrend ließ sich die grünlich schillernde Fliege auf den roten Kilvarbeeren nieder, die in einer tönernen Schale auf dem Tisch bereitstanden. Dann war es still. Die Fliege legte die Flügel an und verharrte. Es hatte fast den Anschein, als prüfe sie zunächst, ob ihr Gefahr drohte, bevor sie sich, angelockt vom verführerischen Duft der reifen Früchte, auf den Weg machte. Zielstrebig krabbelte sie über die prall gefüllten Beeren und erreichte schließlich eine beschädigte Stelle, aus der süßer Saft hervorsickerte. Hier hielt sie inne und tauchte den langen Saugrüssel tief in das köstliche Fruchtfleisch.

Vhara ließ die Fliege nicht aus den Augen. Sie hasste Ungeziefer. Und diese grünlichen Fliegen hasste sie besonders. Die kleinen Vierflügler waren äußerst genügsam und überlebten nur deshalb in der kargen Wüste, weil sie in der Auswahl ihrer Speisen nicht eben wählerisch waren.

Der Gedanke, dass die sechs dünnen schwarzen Beine kurz zuvor mit verwesenden Kadavern oder den stinkenden Kothaufen eines Lagaren in Berührung gekommen sein könnten, erweckte ein tiefes Gefühl des Ekels in der Priesterin, das sich noch steigerte, als die Fliege einen winzigen schwarzen Punkt auf einer Kilvarbeere ausschied.

Zornig nahm sie ein Pergament zur Hand und rollte es, um dem verhassten Insekt damit den Garaus zu machen. Allein die Sorge, der rote Kilvarbeerensaft könne ihr Gewand beschmutzen, gewährte der Fliege noch eine kurze Gnadenfrist, doch Vhara ließ sie nicht aus den Augen.

Wenige Herzschläge später war es so weit. Gesättigt putzte die Fliege ihre Flügel und setzte zum Abflug an. Doch der Versuch scheiterte kläglich. Der gegorene Fruchtsaft aus der überreifen Beere hatte sie trunken gemacht, und so stürzte sie nach ein paar hilflosen Flügelschlägen eine knappe Armeslänge vor Vhara auf die hölzerne Tischplatte.

Hilflos auf dem Rücken liegend, drehte sie sich summend um die eigene Achse, bis das zusammengerollte Pergament klatschend auf sie niederfuhr.

Das Summen erstarb.

»Na also!« Zufrieden betrachtete Vhara zunächst den kleinen roten Fleck, der sich auf dem Pergament abzeichnete, und dann den leblosen Körper der Fliege. Der Hinterleib war zerschmettert. Zwei der vier Flügel standen in einem unnatürlichen Winkel von dem dunklen Körper ab.

»Zerstört durch einen einzigen Handstreich.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Wie meine Pläne.« Sie schnaubte verächtlich. »Mit einem einzigen, lächerlichen Zauber ist es diesem schändlichen Elbenspross gelungen, all meine Pläne zu durchkreuzen.« Sie ballte die Hand zur Faust, zerdrückte das aufgerollte Pergament und fixierte die Fliege, als trüge das Insekt eine Mitschuld an der erlittenen Niederlage. »Aber nicht mit mir«, zischte sie bösartig, und die Worte kamen ihr wie ein unheilvoller Schwur über die Lippen. »Nicht mit mir! Die Ungläubigen werden sich noch wundern. Sie und diese … diese Nebelsängerin.« Ganz unvermittelt schlug sie mit der Faust so heftig auf die Tischplatte, dass die Fliege einen Satz machte und wieder auf den Beinen landete. »Diese Frevler ahnen nicht, was sie mit ihrer List heraufbeschworen haben. Sie haben …«

Eine winzige Bewegung lenkte Vharas Aufmerksamkeit wieder auf die Tischplatte. Die Fliege hätte tot sein müssen, doch die verdrehten Flügelpaare zuckten und bewegten sich langsam wieder an den rechten Platz. Noch ehe Vhara ein weiteres Mal nach dem Insekt schlagen konnte, erhob es sich summend in die Lüfte, schwirrte eine Runde durch das Gemach und schlüpfte durch einen Spalt in den geflochtenen Schilfmatten, die die Fenster des Nachts verschlossen, nach draußen.

»Verdammtes Geschmeiß!«, ereiferte sich Vhara und sprang auf. »Was fällt dir ein, so einfach davonzufliegen? Ich hatte dich besiegt! Besiegt!« Sie stutzte und fing dann laut an zu lachen. »Besiegt!«, stieß sie kopfschüttelnd hervor, als sei dies ein besonders gelungener Scherz, und ließ sich wieder in den Stuhl zurückfallen. »O ja, ich dachte wirklich, ich hätte dich besiegt.«

Das Lachen wich aus ihrem Gesicht, und eine unheilvolle Kälte lag in ihrer Stimme, als sie die Fassung wiederfand. »Auch die Vereinigten Stämme Nymaths wähnen sich siegreich. – Diese Narren. Aber sie werden sich noch wundern. ›Ein Sieg ist erst dann gewiss, wenn der Unterlegene seine Niederlage eingesteht‹«, zitierte sie mit fester Stimme eine alte andaurische Weisheit und fügte trotzig hinzu: »Und einen Sieg kann nur davontragen, wer sich den Feind untertan macht. Ich bin niemandes Untertan – und ich bin noch lange nicht besiegt!«

*

Wasser benässte Mayleas Lippen.

Ihr Mund öffnete sich wie von selbst. Gierig hob sie den Kopf, um noch mehr davon zu bekommen. »Nicht so hastig!«, hörte sie eine Frauenstimme sagen. Eine Hand legte sich auf ihre Stirn und hielt sie sanft, aber bestimmt zurück: »Du musst langsam trinken.«

Aber Maylea trank nicht langsam. Zu lange hatte sie gedürstet, zu viel erlitten und zu oft erfahren, wie kostbar und selten Wasser war. Sie verschluckte sich, hustete, würgte und erbrach einen Teil der Flüssigkeit über ihr Gewand.

»Beim schwarzen Mond, ich habe es geahnt!« Plötzlich waren die Hand und das Wasser fort, und Maylea spürte, wie die Frau sich erhob. Hustend rollte sie sich auf die Seite und krümmte sich zusammen, während sie darauf wartete, dass der Anfall vorüberging.

Als die Übelkeit nachließ, öffnete Maylea die Augen. Die aufgehende Sonne stand noch weit im Osten. Das gleißende Licht brach sich auf dem hellen Steppenboden und blendete sie. Maylea stöhnte auf und legte schützend den Arm über die Stirn. Die ungewohnte Helligkeit bereitete ihr heftige Kopfschmerzen, doch die wärmenden Strahlen vertrieben auch die nächtliche Kälte aus ihren Gliedern, und so hieß sie das Licht willkommen.

Bin ich tot?

Für den Bruchteil eines Augenblicks flammte der Gedanke hinter ihrer Stirn auf. Doch dann erinnerte sie sich, was die Legende sagte: »In Emos Reich gibt es weder Schmerz noch Pein.«

Also lebe ich.

Maylea war sich nicht sicher, ob sie erleichtert sein sollte. In ihrem Körper schien es keine Stelle zu geben, die nicht schmerzte, auf ihrer Haut keinen Flecken, der nicht von getrocknetem Blut verkrustet war. Hunger und Durst wüteten in ihren Eingeweiden, und sie fühlte sich so kraftlos wie nach einem Viertelmond fiebrigen Siechtums. Ihr Arm …

Maylea stutzte.

Ihr gebrochener Arm schmerzte längst nicht mehr so sehr, wie sie es in Erinnerung hatte. Alles, was sie spürte, war ein heftiges Pochen. Prüfend hob sie den Arm und erkannte zu ihrem Erstaunen, dass er geschient und verbunden war. Auch ihr rechter Arm, in den sich der Dunkelschleicher verbissen hatte, war in einen sauberen Verband aus hellem Tuch gehüllt.

»Fühlst du dich besser?« Die Frau war noch immer da. Maylea hörte sie näher kommen. Für den Bruchteil eines Augenblicks blitzte der Gedanke hinter ihrer Stirn auf, dass es sich bei ihr vielleicht doch um Emo oder eine ihrer heiligen Schwestern handeln könnte. Doch die kleinwüchsige Frau mit der eigentümlichen Haartracht und den kupfermondfarbenen Augen, die sich kurz darauf über sie beugte, hatte nichts mit der wilden Jägerin gemein. Sie war noch sehr jung und trug schlichte, helle Kleidung mit einem gegürteten Obergewand. Prächtige, weiche Federn von der Farbe des Himmels schmückten ihr schwarzes Haar.

»Wer bist du?«, fragte Maylea verwirrt.

»Ich bin Oona.«

»Oona?« Unbeholfen versuchte Maylea sich zum Sitzen aufzurichten. Doch die Bewegung brachte ihr zu den Kopfschmerzen auch noch ein heftiges Schwindelgefühl ein. »Emos zornige Kinder«, brummte sie und verzog das Gesicht.

»Verzeih.« Oona half Maylea, sich aufzusetzen. Sie wirkte ehrlich betroffen. »Es lag nicht in unserer Absicht, dir Schmerzen zuzufügen. Aber die Gynt waren überall, und wir mussten …«

»Die Gynt?« Maylea krauste nachdenklich die Stirn. »Du meinst die Dunkelschleicher?«

»Ich meine die Jäger, deren Beute du fast geworden wärst.« Oona reichte Maylea noch einmal den Wasserschlauch, den sie dankbar annahm. Diesmal trank sie besonnen in kleinen, gleichmäßigen Schlucken. Anschließend ließ sie sich einen Teil des kühlen Nasses über das Gesicht laufen und gab Oona den leeren Lederschlauch zurück. »Wo sind wir?«

»Etwa einen Tagesritt nördlich des Pandarasgebirges«, erklärte Oona und deutete nach Westen. »Einen Tagesritt in dieser Richtung liegt der Wehlfang-Graben.«

So weit im Westen? Maylea stutzte und überlegte, wie sie hierhergekommen sein mochte. Verworrene Bilder, nicht mehr als Bruchstücke von Erinnerungen, blitzten in ihren Gedanken auf. Bilder von Orten, die keinen Namen hatten, an denen sie aber gewesen sein musste. Bilder von Ereignissen, die sie erlebt hatte und die doch keine Bedeutung zu haben schienen. Und Gesichter von Menschen, die sie zu kennen glaubte, deren Namen sie aber vergessen hatte. Was war geschehen?

Mit aller Kraft versuchte Maylea sich ins Gedächtnis zu rufen, wie sie – vor dem Angriff des Dunkelschleichers – zu dem gebrochenen Arm und den vielen Wunden gekommen sein mochte.

Ich muss mich erinnern!

Es hatte einen Kampf gegeben. Und einen Ritt voller Schmerzen. Man hatte sie verschleppt und geschlagen. Dann war sie in einer stinkenden Zelle erwacht …

Die Erinnerungen an entsetzliche Folter und unsägliche Schmerzen streiften Mayleas Gedanken. Erinnerungen an unbarmherzige Uzomakrieger und an eine hellhäutige Frau von unvorstellbarer Schönheit und ebensolcher Grausamkeit.

… Irgendwann war Abbas dort aufgetaucht.

Abbas!

Der Gedanke an den jungen Mann ihres Blutes versetzte Maylea einen schmerzhaften Stich.

Abbas hatte sie befreit.

Er hatte gekämpft – und sie?

Ein tiefes Schamgefühl stieg in Maylea auf.

Sie war geflohen, durch die heiße Steppe, immer weiter, bis sie schließlich nicht mehr konnte …

Sie hatte ihn feige zurückgelassen!

Wieder tauchte das Bild des bleichen, grinsenden Pferdeschädels vor ihrem geistigen Auge auf.

Der Schädel! Maylea blickte sich um, konnte das Skelett aber nirgends entdecken.

»Wonach suchst du?« Oona war Mayleas suchender Blick nicht entgangen.

»Einen Pferdeschädel«, gab Maylea zur Antwort. »Er ist nicht mehr da.« Oona zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe und schaute sich um. »So etwas gibt es hier nicht.«

»Aber er war da!«, beharrte Maylea. »Ich habe ihn gesehen, nur ein paar Schritte entfernt.«

»Hier lagen nur drei tote Gynt und das hier.« Vorsichtig hob Oona eine durchsichtige Scherbe vom Boden auf. »Vielleicht hast du geträumt.«

»Er war da.« Maylea war sich ihrer Sache ganz sicher. »Der Pferdeschädel und eine Gestalt in einem langen dunklen Umhang, die …« Plötzlich stutzte sie, schaute Oona an und fragte: »Sag mal, wie hast du mich überhaupt gefunden?«

»Ylva sandte uns aus, nach dir zu suchen«, erklärte Oona knapp.

»Uns?« Maylea schaute sich um. Wohin sie auch blickte, erstreckten sich die sanften Hügel der kargen Steppenlandschaft im Sonnenlicht. Dahinter, weit im Süden, erhoben sich die schneebedeckten Gipfel des Pandarasgebirges aus dem Dunst des Morgens, doch von Oonas Begleitern war weit und breit nichts zu sehen.

»Wir waren zu viert«, erklärte Oona, schien jedoch zu bemerken, dass Maylea die Antwort nicht zufriedenstellte, und fügte hinzu: »Die anderen haben die Kadaver der getöteten Gynt bei Sonnenaufgang ins Tal geschafft. Der Winter kommt mehr als einen Silbermond zu früh. Die Felle und das Fleisch sind sehr wertvoll für uns, doch das Fleisch verdirbt schnell … Mir oblag es, bei dir zu bleiben, bis du erwachst, schließlich …« Sie machte eine Pause und fuhr dann mit gedämpfter Stimme fort: »… war es meine Gan-Goa, die dich am Kopf traf.«

»Am Kopf?« Vorsichtig strich Maylea sich mit der Hand durch die Haare. »Emos zornige Kinder«, entfuhr es ihr, als sie die dicke, blutverkrustete Schwellung am Hinterkopf ertastete.

»Verzeih.« Oona schaute beschämt zu Boden. »Ich wollte dich nicht verletzen, aber der Gynt war bereits über dir und …«

»Schon gut.« Maylea gelang ein Lächeln. »Zeigst du sie mir?«

»Wen?«

»Die Gan-Goa.«

»Ja, sicher.« Oona löste zwei faustgroße, glatt geschliffene Steinkugeln, die mit einem langen Seil untereinander verbunden waren, von ihrem Gürtel und reichte sie Maylea. »Wir nehmen sie zur Jagd und zur Verteidigung«, erklärte sie.

»Eine eigenartige Waffe.« Maylea wog die Kugeln neugierig in den Händen. Sie waren schwer und schienen durchaus geeignet, einem Gegner das Bewusstsein zu rauben. Als Waffe schienen sie ihr jedoch kaum tauglich. »Wie setzt man sie ein?«

»Ich zeige es dir, wenn wir im Tal sind.« Oona warf einen raschen Blick zum Himmel. »Der Morgen ist schon weit vorangeschritten«, sagte sie in einem Ton, der deutlich machte, dass sie aufbrechen mussten. »Fühlst du dich kräftig genug, um zu reiten?«

»Es wird schon gehen.« Noch während sie das sagte, bemerkte Maylea, dass es ihr tatsächlich schon sehr viel besser ging. Sie hatte kaum noch Schmerzen, und auch der Hunger war verschwunden. »Bist du eine Heilerin?«, fragte sie erstaunt.

»Eine Heilerin? Nein.« Oona schien belustigt. »Es ist das Wasser. Es stammt aus einer Quelle mit heilenden Kräften.«

»Unglaublich.« Maylea versuchte aufzustehen, fühlte sich jedoch so schwach, dass sie den Versuch gleich wieder aufgab. Für eine kurze Weile kämpfte sie gegen ein heftiges Schwindelgefühl an, dann sah sie sich um. »Wo ist dein Pferd?«, fragte sie.

»Ich habe keines.«

»Aber wie …?«

Oona lächelte, legte den Finger auf die Lippen und bedeutete Maylea zu schweigen. Dann schürzte sie die Lippen und stieß einen kurzen Pfiff aus.

*

Die Fliege war nicht mehr zu sehen.

Es klopfte.

Zaghaft und leise, ganz so, als fürchte der Ankömmling, dass jemand öffnen könne, berührten die Finger das Holz der Tür.

Vhara schreckte aus ihren Gedanken auf, öffnete und blickte in das ängstliche Gesicht eines Uzomaknaben, der vor der Tür wartete. »Was gibt es?«, herrschte sie ihn an.

»Herrin?« Der dunkelhäutige Junge senkte demütig das Haupt mit dem kurz geschorenen schwarzen Haar. Er war völlig außer Atem. »Herrin, man schickt mich, Euch mitzuteilen, dass …« Er stockte, als fürchte er sich davor, die Botschaft auszusprechen.

»Was? Nun rede schon!« Auf Vharas Stirn zeichnete sich eine steile Falte ab. Der eigentümliche Tonfall des Boten verriet ihr, dass etwas Unvorhergesehenes eingetreten war.

»Ihr müsst Euch wappnen, Herrin«, stieß der junge Uzoma hastig und ohne aufzuschauen hervor. Dabei knetete er unablässig die Hände. »Ihr müsst fliehen!«

»Wappnen? Fliehen?« Vhara machte eine ungeduldige Handbewegung. »Was redest du da für wirres Zeug?«

»Die Frauen und Männer …«, der Knabe rang um Worte, »sie sind … sie wollen … Die Ältesten, sie … sie haben die ganze Nacht beraten. Sie … Man gibt Euch die Schuld an der verheerenden Niederlage und will Euch dafür zur Rechenschaft ziehen. Jetzt versammeln sich alle vor dem Palast, um über Euch zu richten.«

»Sie wollen über mich richten?« Vhara konnte nicht glauben, was sie da hörte. Über sie, die uneingeschränkte Herrscherin der Uzoma, wollte man richten? Über sie, der das Volk bedingungslos ergeben war? Das war unmöglich!

Geschickt hatte sie in den Wintern ihrer Herrschaft ihre Macht ausgebaut, auf dass niemand es wagen würde, die Stimme gegen sie zu erheben. Die Wenigen, die es dennoch versucht hatten, hatten dies mit dem Leben bezahlt. Was der Knabe ihr berichtete, schien geradezu unfassbar. »Du lügst!«, schrie sie ihn an. »Das ist eine Lüge!« Außer sich vor Wut vollführte Vhara mit beiden Armen eine so bedrohliche Geste, dass sich der Knabe in Erwartung eines Hiebes duckte. Doch der befürchtete Schlag blieb aus. Der moosgrüne Reiseumhang der Priesterin bauschte sich, als sie sich umwandte. »Keiner dieser Feiglinge würde es je wagen, die Hand gegen mich zu erheben.« Mit schnellen Schritten ging sie in den Raum zurück, ohne den Knaben auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen.

»Aber Herrin!« Panik schwang in der Stimme des jungen Uzoma mit. »Ihr könnt … Ihr dürft hier nicht länger …«

»Verschwinde«, fuhr Vhara ihn an. »Ich weiß nicht, wer dich mit dieser unglaublichen Lüge zu mir schickt, aber …«

In diesem Augenblick drang ein Lärm, der vom raschen Nahen einer aufgebrachten Menschenmenge kündete, durch den Gang. Stimmen und Rufe vermischten sich mit dem Scharren Dutzender Füße und dem Klirren von Waffen.

»Sie kommen!« Furcht schwang in der Stimme des Knaben mit. Selbst die dunkle Hautfarbe konnte die plötzliche Blässe in seinem Gesicht nicht verdecken. »Herrin, schnell. Ihr müsst …«

»Ich muss gar nichts!« Vhara straffte sich, nahm ihren Stab zur Hand, der auf dem Tisch lag, und kehrte zur Tür zurück, um die Herannahenden erhobenen Hauptes zu erwarten.

Das Lärmen nahm indes weiter zu.

»Herrin!« Der junge Uzoma unternahm einen letzten, schwachen Versuch, die Priesterin umzustimmen. Furchtsam warf er einen Blick über die Schulter, dann lief er so schnell er konnte davon.

Vhara rührte sich nicht. Ihr Gesicht schien zu einer Maske erstarrt, die nichts von den zwiespältigen Gefühlen in ihrem Innern preisgab.

Ein Teil ihres Selbst weigerte sich noch immer beharrlich, der Warnung des Knaben Glauben zu schenken. Sie war sogar jetzt noch tief davon überzeugt, dass kein Uzoma es wagen würde, sich gegen sie zu wenden. Doch das Anschwellen des wütenden Stimmengewirrs, das durch den Gang hallte, ließ Zweifel in ihr aufkommen, und eine leise Stimme flüsterte ihr zu, dass ihr Gefahr drohe.

Du bist allein.

Sie haben dich durchschaut!

Sie hassen dich!

Energisch kämpfte Vhara gegen den aufkommenden Argwohn und die Furcht an, die sich ihrer zu bemächtigen drohten, und sprach sich in Gedanken Mut zu: Sie würden es nicht wagen, sich gegen die Priesterin ihres Gottes zu erheben!

Doch die warnende Stimme gab keine Ruhe.

Sie sind verzweifelt!

Sie haben nichts zu verlieren!

Vhara spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.

Sie fürchten mich, hielt sie der aufsteigenden Angst entgegen – vergeblich!

Sie verachten dich!

Sie hassen dich!

Schweig! Vharas Hand krampfte sich so fest um ihren Stab, dass die Knöchel weiß hervortraten. Furcht war ein Gefühl, das sie bisher nicht zugelassen hatte. Auch jetzt würde sie sich nicht davon leiten lassen.

Sie werden es nicht wagen, die Hand gegen mich zu erheben … Langsam, fast trotzig formulierte sie den Gedanken, als genüge allein die feste Überzeugung, um ihn Wirklichkeit werden zu lassen. Sobald ich den Stammesältesten von meinem Plan zur Befreiung des Heeres berichtet habe, wird sich der Groll gegen mich legen.

Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende geführt, da verstummten die lautstarken Rufe. Offenbar hatte die aufgebrachte Menge die letzte Biegung des Ganges erreichte und zögerte weiterzugehen.

Sie haben Angst, triumphierte Vhara in Gedanken. Ein dünnes Lächeln huschte über ihre Lippen, und die Furcht vor dem, was auf sie zukommen mochte, wich ein Stück zurück.

In diesem Augenblick erblickte sie zwei Krieger der Tempelgarde, die den Gang entlangschritten. Vor ihrer Tür machten sie Halt. Ihnen folgte eine Handvoll weiterer Uzoma, die schweigend hinter den Kriegern Aufstellung nahmen. Die ernsten Gesichter der Männer zeigten keinerlei Regung. Aber der Priesterin entging nicht, dass es ihnen trotz der finsteren Mienen nur mühsam gelang, eine pflichtschuldige Demutsbekundung zu unterdrücken.

»Herrin!« Die Stimme des älteren Kriegers schwankte, als er zu sprechen anhob. »Ich muss Euch bitten, uns zu begleiten.«

»Begleiten?« Vhara zog in gespielter Überraschung eine Augenbraue in die Höhe. »Seit wann erteilt die Garde mir Anweisungen?«

»Die Anweisung stammt nicht von uns«, erwiderte der Krieger mit hölzerner Stimme. »Die Kaziken haben sich beraten und verlangen Euch zu sehen.«

»Dann mögen sie kommen«, erwiderte Vhara von oben herab. »Sie wissen ja, wo sie mich finden.«

»Ihr habt wohl nicht recht verstanden«, warf der andere Krieger barsch ein. »Ihr müsst uns begleiten.« Er tat einen Schritt zur Seite und gab den Uzoma hinter sich mittels Kopfnicken ein Zeichen. Augenblicklich traten diese mit blank gezogenen Kurzschwertern vor und richteten sie drohend auf Vhara.

»So ist das also.« Vhara lächelte dünn. Sie spürte, wie die Furcht vor dem Ungewissen erneut in ihr aufflammte, verbarg dieses Gefühl jedoch geschickt hinter dem zur Schau getragenen Hochmut.

»Nun dann, gehen wir«, sagte sie und trat so unvermittelt einen Schritt vor, dass die umstehenden Krieger erschrocken zurückwichen.

Vhara nahm es mit Genugtuung zur Kenntnis, sagte jedoch nichts.

Mit weit ausgreifenden Schritten, die blank gezogenen Kurzschwerter hinter sich wissend, folgte sie dem Hauptmann der Tempelgarde durch das Gebäude, das ihr und Othon seit vielen Wintern als Palast gedient hatte. Vorbei an dem verlassenen Gemach des Whyono und den leeren Kammern der Metzen und Lustknaben, mit denen sich der oberste Herrscher der Uzoma zumeist die Zeit vertrieben hatte.

Othon! Vhara warf im Vorbeigehen einen Blick in das Gemach des Whyono. Sie wusste nichts über das Schicksal des Hauptmanns, der ihr als oberster Herrscher der Uzoma lange Zeit vortreffliche Dienste geleistet hatte, machte sich darüber aber auch keine großen Gedanken. Es war nicht wichtig, ob Othon tot oder lebendig war. Ihren Zwecken konnte er nicht länger dienlich sein. Gemeinsam mit dem Heer der Uzoma und den meisten Stammesfürsten war er auf der anderen Seite des Arnad zwischen dem Pandarasgebirge und der magischen Nebelwand über dem Fluss gefangen. Eine Heimkehr war ausgeschlossen.

Nördlich des Arnad bestand das Volk der Uzoma nach der Trennung vom Heer fast nur noch aus Frauen, Kindern und alten Männern. Ein jämmerlicher Haufen, der auch ohne die tödliche Nebelwand nicht in der Lage wäre, den Ungläubigen erneut die Stirn zu bieten.

Doch Vhara hatte gar nicht vor, sich noch einmal auf das dunkelhäutige Volk zu verlassen. Sie hatte andere Pläne. Pläne, von denen die Stammesfürsten noch nichts ahnten – für die sie jedoch mächtige Verbündete gewonnen hatte, die kein Sterblicher besiegen und kein magischer Nebel aufhalten konnte und mit deren Hilfe sie schon bald …

Die Stimmen Hunderter aufgebrachter Uzoma rissen Vhara aus ihren Gedanken. Jäh hielt sie inne und lauschte. Dem Aufruhr nach zu urteilen, der vor den Toren des Palastes herrschte, hatte der Knabe nicht übertrieben. Das lautstarke Stimmengewirr erweckte den Eindruck, als hätten sich sämtliche Bewohner von Udnobe an diesem Morgen gegen sie verschworen. Zorn und Aufbegehren drangen aus der Menge zu ihr.

Sie hassen dich!

Für einen Herzschlag bröckelte die Mauer aus Stolz und Verachtung, die Vhara wie einen Schutzwall um sich errichtet hatte, und Angst flutete siedend heiß durch ihre Glieder. Niemals zuvor war sie in einer ähnlich misslichen Lage gewesen. Stets war sie die Anklägerin und die Richterin gewesen. Die Rolle des Opfers war ihr fremd, doch sie wusste, dass sie sich keine Schwäche erlauben durfte. Die Uzoma wussten um ihre Macht und fürchteten sie. Diese Furcht war ihr großes Unterpfand, und sie war entschlossen, es für sich zu nutzen.

Umringt von den Kriegern der Tempelgarde, verließ Vhara den Palast und trat, ohne die versammelten Uzoma auch nur eines Blickes zu würdigen, auf den sonnenbeschienenen Platz hinaus. Der Sandsturm der vergangenen Nacht hatte auf dem Boden eine dicke rote Staubschicht hinterlassen, die bei jedem Schritt aufwirbelte und den Saum ihrer langen Gewänder bedeckte. Doch diesmal achtete die Priesterin nicht darauf. Den Blick starr geradeaus gerichtet, folgte sie den Kriegern der Tempelgarde zu einer Gruppe von acht greisen Uzoma, die in geflochtenen Korbstühlen am Rand des Platzes saßen und ihr aus wettergegerbten Gesichtern würdevoll entgegenblickten.

Auf dem Platz war es plötzlich so still, dass man selbst das leise Knarren des Korbgeflechts hören konnte, das unter dem Gewicht eines dicklichen Stammesältesten ächzte. Eine gespannte Erwartung hing fast greifbar in der Luft, während Hunderte Augenpaare der Priesterin folgten, die so furchtlos und erhaben über den Platz schritt, als sei nichts geschehen.

»Nubarrou! Verräterin!«

Vhara hatte kaum die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen, als der keifende Schmähruf einer alten Frau das Schweigen brach. Er war noch nicht verklungen, da fielen auch die anderen Uzoma mit ein. Fäuste reckten sich in die Höhe, und kleine Steine flogen, als der Zorn erneut aufbrandete und wie ein Sturm über den staubigen Platz fegte. Ein spitzer Stein traf Vhara am Arm, ein anderer streifte ihre Wange, doch sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.

Unbeeindruckt und kühl trat sie den Kaziken, den Stammesältesten der Uzoma, entgegen und hielt wenige Schritte von den Korbstühlen entfernt inne. Schweigend verharrte sie im Sonnenlicht. Das Antlitz zu einer unbewegten Maske erstarrt, ließ sie den Blick zunächst über die Gesichter der Ältesten, dann langsam über die Menge schweifen.

Ihr selbstsicheres Auftreten verfehlte seine Wirkung nicht.

Die Menge verstummte. Ein letzter Ruf hallte über den Platz, dann war es wieder still.

Vhara wandte sich den Ältesten zu. Sie spürte die Entschlossenheit hinter den dunklen, von Falten zerfurchten Mienen. Wenige Herzschläge lang saßen die Stammesältesten noch abwartend nebeneinander, dann knarrte das Geflecht eines der Korbstühle, und ein Kazike erhob sich. Es war Ulan, der älteste Bewohner Udnobes, vermutlich sogar der älteste Uzoma überhaupt. Niemand kannte sein wahres Alter, doch seine Erinnerungen reichten weit zurück, und wenn er an den Feuern von der Vertreibung seines Volkes sprach, so mochte man glauben, er sei selbst dabei gewesen.

Langsam, das Haupt mehr von der Last der Winter als vor Demut gesenkt, trat er vor. Wie alle männlichen Uzoma trug auch Ulan als sichtbares Zeichen seines Standes einen reich bestickten, ärmellosen Umhang, der in der Taille von einem breiten Gürtel gehalten wurde. Das kahl geschorene Haupt wurde von dem traditionellen Kamantan bedeckt, einer mit hellen Quasten besetzten Kappe aus dunklem Gewebe, die ihm wie eine falsche Haartracht bis auf die Schultern hinabreichten.

Die vielen hundert Bänder – Zeichen der Ehre –, die sich ihm bis hinauf zu den Ellenbogen um die knochigen Unterarme wanden, mochten einst bunt gewesen sein, doch die grellen Farben waren im Verlauf der Winter verblasst, und farbige Fransen ragten aus der Masse der Umschlingungen hervor.

Ulan zeigte keine Schwäche, als er vor die Priesterin trat. »Priesterin Vhara«, sagte er mit spröder Stimme. »Die Worte, mit denen du Kwamin des Verrats beschuldigtest und seinen Tod rechtfertigtest, waren gut gewählt. Überzeugen konnten sie uns nicht. Das, was geschehen ist, ist nicht allein Kwamins Schuld – wie du uns glauben machen wolltest.« Er hustete, und es klang wie das Rascheln von trockenem Papier. »Mein Volk hat alles verloren. Das Glück hat uns verlassen. Ohne die Männer, die auf der anderen Seite des Arnad gefangen sind, sind wir ein sterbendes Volk.

Du sprachst zu uns von Hoffnung und von Mächten, denen die Vereinigten Stämme nichts entgegenzusetzen hätten. Doch diese Zuversicht können wir nicht teilen. Zu viel haben wir verloren, zu tief sitzt unser Schmerz. Der Gott, dem du dienst, hat uns Regen gebracht und uns vom Hunger befreit. Den versprochenen Sieg und die alte Heimat jedoch brachte er uns nicht.« Er hob den dürren Arm und deutete mit dem Finger anklagend auf Vhara: »Durch dich sprach er zu uns. Ihm huldigten wir durch die Kraft des Blutes. Doch am Ende waren es deine Worte und die des Whyono, die unsere Söhne in den Krieg trieben. Kwamin mag einen Verrat begangen haben. Doch du trägst größere Schuld an dem, was …«

»Nun sag schon, worauf du hinauswillst, Ulan«, unterbrach Vhara den Redeschwall des Alten. Der abfällige Ton, den sie wählte, machte keinen Hehl daraus, dass die Ausführungen des Stammesältesten für sie ohne Bedeutung waren. »Wenn du mir etwas mitzuteilen hast, komm zur Sache. Ich habe keine Zeit für alte Geschichten.« Sie unterstrich die Worte mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Die Tempelgarde und ich wären schon längst auf dem Weg, wenn ihr uns nicht …«

Der Rest ihrer Worte ging in zornigen Rufen unter, die sich wieder aus der Menge erhoben.

Ulan gewährte den Versammelten einige Herzschläge, um ihrer Wut Ausdruck zu verleihen, dann hob er den Arm und gebot den Uzoma zu schweigen. »Es ist also wahr, dass du uns verlassen willst. Angeblich, um mächtige Verbündete zu gewinnen, die uns helfen sollen. Du verlangst, dass wir dir Glauben schenken, doch für uns«, er deutete mit seinem Stab auf die anderen Kaziken, »scheint dieses Unterfangen nur ein Vorwand, dich der Verantwortung zu entziehen.«

»Ihr wagt es, an meiner Ehre zu zweifeln?«, brauste Vhara auf. »Nach all dem, was ich … was mein Meister für euch getan hat? Vergesst nicht, dass er es war, der euch sauberes Wasser schenkte. Er war es, der eure darbenden Felder mit Regen bedachte. Er besiegte die Hungersnot, und er wird es auch sein, der euch den Weg in die angestammte Heimat bereitet!« Vhara hob die Hände in einer theatralischen Geste zum Himmel. »Weder ich noch er, der einzige und wahre Gott Andauriens, werden euch im Stich lassen. Darauf habt ihr mein Wort! Auf sein Geheiß hin werde ich ausziehen und Beistand erbitten von Mächten, denen die Ungläubigen nicht gewachsen sind. Kein Heer und kein magischer Nebel werden sie aufhalten. Sie werden Tod und Verderben mitten ins Herz des Feindeslandes tragen und bittere Rache üben für das, was sie euch angetan haben.

Mit ihrer Hilfe werden wir den Ungläubigen zeigen, dass es mehr als nur eine Art zu kämpfen gibt und mehr als nur einen Weg, den Feind zu besiegen. Am Ende werden wir vereint in Nymath einziehen, wenn wir nur …«

»Worte! Hohle Worte!« Eine Frau hob drohend die Faust. »Wenn wir Euch ziehen lassen, sehen wir Euch nie wieder.«

Zustimmende Rufe wurden laut, und erneut brandete ein Sturm der Entrüstung über den Platz.

Vhara zeigte sich davon wenig beeindruckt. »Ich bin alles, was ihr noch habt«, rief sie über das Lärmen hinweg. »Ich bin eure einzige Hoffnung!«

»Und deshalb werden wir dich auch ziehen lassen.« Die Stimme des Kaziken war altersbrüchig, doch die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.

Augenblicklich war es totenstill.

Die versammelten Uzoma schienen ebenso überrascht zu sein wie Vhara, doch niemand wagte einen Einwand zu erheben.

Die Priesterin blickte den Ältesten misstrauisch an. Ein kauziges Lächeln umspielte die Mundwinkel des greisen Uzoma, doch es war zu kurz, als dass sie den Gedanken dahinter hätte erahnen können.

»Mich ziehen lassen?«, wiederholte sie langsam, während sie gegen den Anflug von Verwirrung ankämpfte, den die überraschende Nachricht ihr bereitete. Einen Augenblick lang wankte die selbstsichere Fassade, die sie um sich errichtet hatte, aber die Hohepriesterin fand schnell die Beherrschung wieder. In siegessicherer Pose machte sie einen Schritt auf den Kaziken zu und sagte von oben herab: »Das ist eine sehr kluge Entscheidung.«

Sie spürte die Blicke der Uzoma auf sich lasten und genoss den Augenblick des Triumphes. Sie hatte gewusst, dass die Uzoma zu feige sein würden, die Hand gegen sie zu erheben. Zwar loderte noch immer unterdrückte Wut in den Augen der Umstehenden, doch diesmal gab es niemanden, der dagegen einschritt. Das Urteil der Kaziken durfte nicht infrage gestellt werden, das war ein alter und – wie Vhara mit wohl verborgener Erleichterung bemerkte – auch ein überaus nützlicher Brauch.

»Also dann«, sagte sie und klopfte sich den Staub von den bodenlangen Gewändern, als gäbe es gerade nichts Wichtigeres.
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